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Der junge Horft Weffel 


Einführung 


In der Berliner SA. wirkte ein Sturmführer, der, klugen, raſch er— 
faſſenden Geiites, feinen Sturm mit Geſchick und Erfolg wider die Hoch: 
burgen des roten Kommunismus führte. Mit einem durch nichts zu 
erichütternden Dertrauen blidte feine Sturmſchar zu dem deutlichen 
Jüngling auf, deſſen Unerjchrodenheit und beilpielloje Kühnbeit jie 
mitriß 3u harten Kämpfen gegen feindliche Übermadt. In feinem 
deutichen Herzen erglühte jene tiefe reine Liebe zum Daterlande und zu 
den Volksgenoſſen, die allein zu heldilchen Taten befähigt. Er war einer 
der tätigiten und beiten Mitfämpfer für die Durchjeßung des Hational- 
losialismus in Berlin, dem mädtigiten Bollwerf des vereint vorgehenden 
roten Bolihewismus und Marrismus. Er trug das Hafenfreuzbanner in 
die dtchteiten Haufen der Seinde und hatte jo einen hervorragenden 
Anteil an dem Siege der völfiihen Idee Adolf Hitlers in Stadt und 
Reich. Dorfämpfer eines neuen Deutjchlands war der blonde, Ichlichte 
Menſch im Braunhemd,. Sein unerjchütterlicher Glaube an die Sendung 
und die Lehre des geiltvolles Sührers, in dem er den Retter des Dater- 
landes aus drohenden Höten jah, war die Triebfeder feines Handelns 
und Wirkens. Scharfen Sinnes erfannte er, daß der rote Terror der 
Straße, der wie eine geigelnde Seljel das deutliche Dolf niederhielt und 
jede nationale Regung gewalttätig erjtidte, durdy Gegenitoß befämpft 
und bejeitigt werden müjje. Kein anderer bejaß die ſtrategiſche Geſchick— 
lichfeit für die Leitung des Kampfes der SA. auf der Straße wie er. Mit 
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tühnem, aber gelajjenem Wagemut brady er mit feiner Sturmichar 
in jene Straßenviertel ein, die bis dahin unbeitrittenes Gebiet der 
Kommuniiten gewejen waren. Dor dem deutichen hafenfreuzbanner in 
leiner Hand mußte die rote Slagge mit hammer und Sichel weichen. 

Aber feinem ftarfen Willen genügte nicht allein der offene Kampf der 
Straße, er bejuchte die Derfammlungen der Kommuniiten und trat ihnen 
mit der überzeugenden Wucht feiner Rede, die aus einem heiß für Dater- 
land und DolE fchlagenden Herzen kam, entgegen. Eine gewaltige Werbe- 
Traft ging von feinen Worten aus, und er riß Unzählige durch feine 
Beredjamteit aus dem roten Lager herüber in die Armee der Braun— 
hbemden. Und immer waren es die beiten und rührigjten Kämpfer, die 
der Irrlehre abjchworen, nachdem er ihnen den Weg gezeigt hatte. Es 
bereitete ihm die größte Genugtuung, daß aus ihnen die hingebungs=- 
volliten, opferfreudigſten SE.-Männer wurden. 

Die glänzenden Erfolge des jungen Sührers blieben den Gegnern 
nicht lange verborgen. Kaum hatten jie den ungeheuren Schaden er» 
kannt, den ihnen diejer einzelne zufügte, als eine Haßwoge in ihren 
Reihen aufbrandete, die in blinder Rachſucht die lichte, ftarfe Jünglings- 
gejtalt umzüngelte. Don diefem Augenblid an umlauerten Gefahren alle 
eine Wege, umſchlich tüdijcher, verräteriiher Dernichtungswille jein 
junges, von nimmer ermüdender hingabe erfülltes Leben. Er wußte 
das, aber mit einer beifpiellojen Kühnheit ging er unbeirtt jeinen Weg 
weiter bis zum lebten Atemzuge, als ihn das tragiſche Schickſal erreichte. 


Horft Weſſel 


war. der Hame dieles nationalfozialiltiihen Jünglings, deſſen lichte, 
jungheldiiche Baldurgeftalt durch unjere von dunflem Ringen um 
Deutichlands Sreiheit erfüllten Tage fchritt. In feiner jtarfen Seele war 
der altgermanifche Heldengeijt zu neuem Leben erwadht. 
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Seine Wiege ftand im Weferland. Uralter germanijcher Boden, ge= 
beiligt durch eine mehr als zweitaujendjährige hiltoriiche Dergangenheit. 
Um die alten Eichen auf den Seljenrüden der Welerberge weht noch der 
gewaltige Geilt der fampferprobten Reden germanijcher Dorzeit. Sie 
baben wohl unfihtbar an der Wiege des jungen Knäbleins Pate ge— 
Itanden, ihm ihren alten Kampfgeijt als Gabe hinterlafjen. 

Durch die baldige Überjiedlung der Eltern nach Mülheim an der 
Ruhr kam der kleine Horſt Weljel in das von friihem Lebenswillen 
durchpulite Rheinland. Ganz nahe an dem neuen Wohnliß flutete in 
leinem ewigen Bett der grüne Strom, um den deutliches Sehnen und die 
Liebe eines ganzen Dolfes einen jchimmernden Sagenfranz gewoben 
haben. So jung Horit Weſſel auch war, bei der Haren Empfänglichkeit feines 
deutichen Sinnes ijt bejtimmt anzunehmen, daß er hier im hiftorifchen 
Kampflande, das Seit den Kampfzeiten der Römer und Germanen bis 
auf unjere Tage heiß umitritten war, bejondere Eindrüde empfangen hat. 

In der Jicheren, von treuer Elternliebe geleiteten Hut eines deutjchen 
evangeliihen Pfarrhauſes wuchs Horſt Weſſel auf. Starfes Deutjchtum 
und hingebende Daterlandsliebe nahm der Knabe hier in dielem von 
barmonilchem Gleichklang erfüllten Samilienleben in ji) auf. Und was 
die Knabenjahre freundlich durchleuchtete, das Gefühl der Zugehörigfeit 
und Derbundenheit mit dem deutichen Dolf, das wuchs und reifte in dem 
Jüngling zu einem jtarfen, beherrichenden Drang der unbedingten Hin- 
gabe, die den Antrieb zu feinen jpäteren Taten bildete. Und nod ein 
anderer Grundjtein wurde in das Gemüt des heranwachlenden jungen 
Menſchen gejenft, der Glaube an Gott und den Erlöjer. Das tiefe reli- 
giöſe Empfinden und die ftarfe Liebe zu Land und Dolf bildeten die 
Grundjteine, auf denen fich die Weltanichauung des jungen National» 
lozialilten Horjt Weſſel aufbauten. So fand die gewaltige Lehre des 
großen Sührers Adolf Hitler in dem Dfarreriohn und Studenten den 
techten gedeihlichen Boden. 

Auch die Kunjt hatte in dem Haufe des Pfarrers Ludwig Weſſel eine 
Heimitätte. Daß dieſe Derbindung mit künſtleriſchem Streben und 
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Schaffen nicht ohne bejtimmenden Einfluß auf den begabten Knaben 
lein fonnte, iſt leicht erflärlih. In ihr haben wir den Anitoß für feine 
ſpätere dichteriiche und muſikaliſche Schaffenstätigfeit zu erbliden. 

So ſehen wir, wie das Elternhaus Horjt Weſſels alle Dorbedingungen 
\chuf, die den Entwidlungsgang des Knaben und Jünglings richtung 
gebend fo ftarf beeinflubten, daß in dem noch jugendlihen Menſchen 
Kräfte heranreiften, die ihn zu den Taten befähigten, durch weldhe er 
lich im Andenken des deutichen Dolfes ein unvergänglihes Ehrenmal 
erworben hat. 

Kindheitstage mit ihren kleinen Leiden und Sreuden flojjen im Strom 
der Zeit dahin. Der Dater erhielt den ehrenvollen Ruf, als Seeljorger 
und Drediger an der St. Hifolaificdhe in Berlin zu wirken. So kam der 
Anabe mit den wachen Sinnen und dem regen Geilt in die Reichshaupt- 
ſtadt des kaiſerlichen Deutjchlands. Hier im Mlittelpunft des geiltigen 
und Staatlichen Derfehrs pulite das Leben in machtvolleren Strömen als 
draußen im Lande. Der Knabe wuchs hinein in den reichshauptitädtiichen 
Dajeinsitrom, und die Großjtadt mit ihrem vielgeftaltigen Menſchen— 
gewirr wurde jeine eigentliye Heimat. Berlin war aber nicht nur die 
Stadt der Diplomaten und Sit der oberſten Derwaltungsbehörden, fie 
beherbergte in ihren Mauern das erjte AArmeeforps des deutichen Heeres, 
die Garde. Glanzvolle militäriiche Paraden gehörten damals zu den 
jtehenden Erjcheinungen des jtädtilchen Lebens. 

Auch Horjt Weſſels feuriger Geiſt wurde von dieſem buntgligernden 
ſoldatiſchen Leben erfüllt und begeiitert, das beweiſt ſchon die Tatjache 
leiner jpäteren Zugehörigfeit zu den verſchiedenſten Wehrverbänden. 
Doc nicht nur der äußere Glanz der farbigen Uniformen wirkte auf den 
Knaben, er befaß auch ein nicht minder ftarfes Intereffe für die berufliche 
Betätigung des Soldaten. Dafür 3eugten der Eifer und der jachliche 
Ernit, womit er jeine eigene Joldatijche Elusbildung betrieb. Schon im 
jugendlihen Alter von ſechzehn Jahren widmete er ſich dem Dienft 
mit der Waffe. Sür ihn bedeutete dies feine Spielerei, fondern eine 
ernithafte zielbewußte Betätigung. Soldatiihe Tugenden waren ihm 
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in hohem Maß zu eigen. Der Gedanke der Wehrhaftigfeit durdydrang 
lein ganzes Weſen in einer Zeit, wo in Deutichland die Sriedens= 
Ichalmeien undeutjcher Dolfsführer jeden Sinn für Daterlandsver- 
teidigung erjtiden wollten. 

In das friedliche, von ſchäumender Eraftvoller Jugendluft erfüllte 
Dajein Horjt Weſſels dröhnten 1914 die Kriegshörner. Mit der ganzen 
Begeijterungsfähigfeit eines echten deutſchen Jungen erlebte feine heiß 
empfindende Knabenjeele den Siegeszug der feldögrauen Heere im Geilte 
mit. Wie jchwer mag es ihn bedrüdt haben, daß jeine Jugend ihn von 
der Anteilnahme an diejen gewaltigen Kampftaten abbielt und in die 
friedliche Heimat bannte, während draußen die Geichüße donnerten und 
türmende Armeen von Sieg zu Sieg eilten. Aber fein reger Sinn gierte 
nach Betätigung, und wie unzählige feiner Altersgenofjen juchte er in 
nachahmenden Kriegsipielen Befriedigung. Die jtillen Höfe und Plätze 
in der Hähe der Jüdenſtraße, dem Wohnſitz der Eltern, hallten wider 
von den hurrarufen jtürmender Knabenſcharen, die mit unbezwinglihem 
Eifer ihre Kriegsipiele durchführten. Mit aller Macht drängte es die 
jugendlichen Herzen, im Spiel die Gefühle des Siegbewußtjeins durch— 
zukoſten, die ihre älteren Brüder draußen in Seindesland in blutigen 
Ernit erlebten. Auch hier, bei den mit kindlicher Gemwiljenhaftigfeit ins 
Spielerijche übertragenen Nachahmungen trat das Sührergejchid Horit 
Weſſels jtarf hervor. Seine Erfindungsgabe und jein für alle ſoldatiſchen 
Belange empfänglicher Geiſt befähigten ihn augenfällig zur Sührerichaft, 
die ihm willig überlajjen wurde. 

Sofort nach der Mobilmahung hatte fich der Dfarrer Doktor Ludwig 
Weſſel, Horits Dater, freiwillig zum Dienjt im Seld gemeldet. Er wußte, 
daß der Soldat im Selde geiltlihen Zuſpruch braucht, jeinem Gott näher 
iit als im Alltag des Sriedensdaleins. 

Und der wadere Prediger hat ſich draußen im Selde als Gottesitreiter 
bewährt, dafür zeugt jeine Berufung in das Hauptquartier Ober⸗-Oſt zu 
dem Generalfeldmarichall von Hindenburg. So ſtand Horit in unmittel- 
barer Derbindung mit dem gewaltigen Ringen durd) des Daters Feld— 
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briefe, deren Inhalt jich in feine vor der Gewalt des großen Geichehens 
erbebende Knabenjeele ergoß. 

Jahr reihte jih an Jahr, immer erbitterter wurde das gewaltige 
Ringen der Dölfer und gehälliger die Kriegführung. Horit Weſſels Glaube 
an den Sieg der guten deutichen Sache war unerjchütterlich. Sein reiner 
Knabenſinn jah in dem tapferen deutichen Soldaten, der an allen Fronten 
den machtvollen Stürmen der bejjer gerüfteten Gegner ſtandhielt, und 
in den genialen Sührern das Urbild heldenhafter Hingabe an Dolf und 
Daterland. 

Und dann fam doch das niederjchmetternde Ende, der Zulammenbrud 
der Stont. Es war eine furchtbare, martervolle Erfenntnis für Horit 
Weſſel, als er fi) jagen mußte, nichts Tarın mehr das harte Schidjal ab— 
wenden, dein Dolt, dein herrliches Deutichland ift unterlegen. Don dieler 
Stunde an madte ſich ein tiefer bejinnlicher Ernit im Wejen des Jungen 
bemerfbar. Es litt ihn nicht mehr im Haufe, jede freie Stunde brachte er 
in jenen jchidjalsihwangeren Tagen draußen zu, als die Heere, un 
gejchlagen, aber bejiegt, in die Heimat zurüdmarjchierten. 

Was wollte er denn in den Straßen, die er in fieberhafter Ruhelofigfeit 
durchichritt? Den Heimfehrenden in die Augen ſehen, um darin zu lejen, 
was in diejen Soldaten vorging, die vier Jahre wie Helden gelämpft 
hatten, und denen eine ftärfere Macht die Waffen aus der Hand fchlug. 
Sehen wollte er, ob auch der joldatiiche Geilt in dieſen Selögrauen ertötet 
war unter der Wucht der unjeligen Waffenftillftandsbedingungen eines 
von Hab und Rachſucht aufgeblähten Siegers. 

„Willit du denn Schon wieder fort, Horjt?” fragte oftmals die Mutter 
voll banger Sorge, wenn er ſich die Müße aufjegte, um fortzugehen. 

„Ja, es wurde erzählt, die Maikäfer* rüdten an. Da will ich dabei 
fein, Mutter; man muß doch den braven Burſchen ein Willlommen 
in der Heimat bieten, 3eigen, daß man jie nicht vergejjen hat, ihnen 
danlt, fie achtet.” 


* Spibname für das Gardefüjilierregiment 
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Stodend ringen ſich die Sätze über die Lippen des Knaben. Seine 
Worte offenbaren, was in jeiner von der Hot des Daterlandes bejchwerten 
Seele vorgeht. Der treue Mutterjinn empfindet mit ihm und erfennt 
far die Schmerzhafte Zerriljenheit im Gemüt des Knaben. Mit Tiebe- 
voller Bewegung jtreicht fie ihm über den Arm. 

„So geh denn, mein Junge, und grüße die waderen Helden auch von 
mir", jagte fie gütig. 

Heiß wallte es in Horſt empor, als er jich von der über alles geliebten 
Mutter, diejer echt deutſchen Stau, veritanden fieht. Die Not des deut- 
chen Dolfes brannte ſchmerzhaft in der Bruit des Knaben. Es bereitete 
ihm eine beruhigende Genugtuung, zu wiljen, daß die gleichen Emp— 
findungen in der Mutter lebendig waren. Ein tiefes Deritehen wob 
ftarfe Säden zwijchen Mutter und Sohn. Und fo iſt es geblieben, bis der 
Tod trennend zwiſchen lie trat. 


Unermüdlich durchſtreift er die Straßen Berlins, überall, wo heim— 
tehrende Kolonnen Selögrauer in die Kajernen einziehen, it er zu 
finden. Seine von tiefjter Sorge um Deutichland gejchärften Knaben: 
augen forfchen in den Gejichtern der Heimgefehrten, fuchen in den 
Bliden und Mienen 3u lejen, was für Empfindungen ihr Inneres 
bewegen. 


Befreit aufatmend gewahrt er, daß nichts von jener ſchamhaften 
Scheu gejchlagener Truppen, die vor der überlegenen Tapferkeit des 
Gegners flohen, in den Bliden und im Wejen der aus dem Selde zurück— 
gefehrten Soldaten zu leſen iſt. Stolz und ungebeugt als Kämpfer ijt der 
Seldögraue nach Abbruch des unerhört jchweren Kampfes heimmwärts 
marſchiert. 

horſt ſieht ſo manches Frontkämpfergeſicht hart werden, wenn der 
eine oder der andere das wüſte Treiben der mit roten Armbinden ein— 
herſtolzierenden Soldatenräte mit verächtlichem Blick und zornigem 
Stirnrunzeln betrachtet. Der junge Weſſel hat die ihn aufrichtende Ge- 
wißheit erhalten, daß die heimgelehrten ungejchlagenen Kämpfer, die, 
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von einem harten Schidjalsörud beswungen, die Waffen heimtragen 
mußten, das wahre Deutichland jeien und nicht jene, die unter Der: 
leugnung ihres Deutichtums von einer falichen Sreiheit und inter- 
nationaler demofratiicher Derbrüderung redeten. 

In diefen harten, unter einem jchweren ſeeliſchen Drud ftehenden 
Kovembertagen von 1918 feitigte ji in der Bruſt des Knaben Horſt 
Weſſel das Dertrauen in die Zukunft feines geliebten deutjchen Dater- 
landes in dem Glauben an den Stontgeijt der Selögrauen, den er aus 
dern ungebrochenen Mut der Heimgelehrten gewonnen hatte. 

Aber gerade in Berlin zeigte fi) die Macht jener undeutichen Volks— 
apoitel, die in falſchem Prophetengeiſt vorgaben, ein neues freies Reich 
errichten zu wollen, am jtärfiten. Doch nichts Tonnte den Glauben an die 
deutihe Zukunft in dem Knaben und ſpäteren Jüngling Horſt Weſſel 
erichüttern oder verkleinern. Alle diefe Sührer und Parteien, die ſich 
anmaßten, das Geſchick des deutichen Dolfes neu zu geitalten und zu 
meijtern, für ihn waren fie nur irrende Scheingeijter, vorübergehende 
Erjheinungen. Er wußte und vertraute feit darauf, daß ein Tag ans 
brechen mußte, wo die nationale Slamme des Beflennens zum Deutſch— 
tum auflodern würde, deren jengende Glut diefe wejensfremöden Irr— 
lehrer und ihre Anhängerfchaft wie Spreu vernichten werde. | 

Zu der Hot, die von außen ber in die Dfarrerfamilie drang, gefellte 
jic) der tiefe Schmerz über den Derlujt des Daters. Zu jpät hatten die 
Ärzte das Leiden des Pfarrers erkannt, und die in leßter Stunde vor— 
genommene Operation gab wenig Hoffnung. Aber ehe der Leidende jidh 
den Händen der Chirurgen anvertraute, nahm er als Seeljorger jeinen 
älteiten Jungen auf in die Gemeinſchaft der Ehrijten, gelobte ihn der 
Hut des treuen Gottes an, an den er und fein Haus mit unverwandelter 
Treue glaubten. Unvergeplich in feiner erjchütternden Schmerzhaftigfeit 
war diejer dentwürdige Augenblid für Horit, als der Dater, in den Kiſſen 
lehnend, ihn einjegnete. Ein Gelöbnis, unter derartig gemütsbewegenden 
Umftänden abgegeben, erhält auch eine tiefere Bedeutung, und für 
horſt Weſſel hatte feine Einjegnung eine nachhaltige tichtunggebende 
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Wirkung für fein ganzes Leben. Unverrüdbar hielt er an jeinem Glauben 
an Gottes ewigen Ratichluß feſt. Er gab ihm, auch in den jchweriten 
Zeiten, den halt und das Dertrauen in eine beſſere deutiche Zukunft. 


horit Weſſel war ein fleibiger, lernbegieriger Schüler. Arbeitſam zu 
lein, hielt er immer für eine jelbjtverjtändliche Pflicht. In diejen harten 
Notzeiten, wo durch wilde, verhette Elemente auf der Straße gewalt- 
ame aufrühreriiche Eingriffe in das Leben der Bürger und den Aufbau 
des neuen Staates unternommen wurden, litt Horjt Weſſel unſäglich. 
Er fah, wie Quellen reinen und guten Volkstums verjchüttet wurden, 
und fuchte verzweifelt nach einem halt für jein deutiches Empfinden, 
das durch den Aufruhr, der auf den Straßen Berlins tobte, aufs tiefite 
verlegt wurde. 


Er fand den rechten Troſt. Die gewaltige Geichichte des deutichen 
Dolfes ift ein Wertmeſſer von unbeltehliher Wahrhaftigkeit. Welch eine 
unendlihe Sülle von Heldentum und Macht berichtet fie den Nach— 
fommen eines ſchon in den Nranfängen blut» und wejensverbundenen 
Dolfes, von Hermann dern Cherusfer an bis auf den geiltvollen Sührer 
Adolf Hitler. Wie jo oft geſchah es auf dem Wege diejes Dolfes durch die 
Jahrhunderte hindurch, dat fein Glanz und jeine Macht Neid» und haß— 
gefühle der Hachbarvölfer erwedten. Immer und immer wieder |pringen 
Haßquellen auf, die das deutiche Dolf zu vergiften drohen, aber Gottes 
ewige Schidjalsfürjorge waltet über ihm, und wenn die Tot am höchſten 
brennt und der Zulammenbrudy vollendet erjcheint, jendet er dieſem 
mächtigen Dolf einen Retter, aus feiner Mlitte geboren, 3u hohem Be— 
freiungswerf berufen, der es zu den Urquellen feines wahren Dolfs- 
tums zurüdführt und ihm nad) ſchmachvollem Niedergang einen glän— 
senden Aufitieg bereitet. | 


Das lehrt uns alle die Gejchichte des deutichen Dolfes. 


Aus ihr |chöpfte auch der heranreifende Knabe Horjt Weſſel neues 
Dertrauen, neuen Mut, neue Stärke, und der Grundftein zu neuem 
Glauben an jeines Dolfes Berufung war gelegt“ | 


eẽ 
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Wehrbaft fein ift Recht und Pflicht 


In jenen Zeiten des Übergangs vom Knaben zum heranreifenden 
ZJüngling lehnte der jugendliche Geilt Horjt Weſſels die Art und Weile 
der Staatsführung durch die herrichenden Geilter und Parteien rundweg 
ab. Sie unterdrüdten jede Regung nationalen Geiltes, und aus diejem 
Grunde wurden fie von dem jein Daterland mit glühender Begeijterung 
liebenden jungen Menichen als Seinde betrachtet. 

Der in ihm lebendige Nampfgeilt forderte Betätigung. Sein Taten: 
drang verlangte nach Anfchluß an gleichgelinnte Jugend. So trat er in 
- den Bismardbund, Tand aber hier ein zu eng begrenztes Gebiet für feine 
Pläne, die in ihm fchlummerten. Alles bewegte ſich noch in den Ans 
ſchauungen der alten Zeiten, er aber wollte nicht Dflege der alten Tra— 
ditionen allein, fondern den Kampf gegen die beitehende undeutjche 
Orönung. Im Wifingerbund glaubte er das rechte gefunden zu haben. 
Hier herrichte der Kampfgeilt, der jich offen gegen die politilche Richtung 
auflehnte, die alles Hationale im deutichen Dolf in Acht und Bann tat. 
horſt Weſſel jtand noch im Knabenalter, aber jein rajch erfaflender Geiſt 
ließ ihn doch Schon die politiihen Zulammenhänge in Deutjchland er- 
fennen, und die große Liebe zu Dolf und Land, die fein ganzes Sein 
durchlohte, ſchärfte feine geiltige Auffallung. 

Mit dem unermüdlichen Eifer, der ihn in allen Dingen, die fein Dater- 
land betrafen, antrieb, betätigte er jih in der OC (Örganijation Conful). 
In diefer Gemeinjchaft lebte der Geilt wahrhafter Abwehr. Stramme 
loldatiiche Gliederung und fühnes Draufgängertum waren gerade das 
Rechte für einen Horſt Weſſel. Er war ja vom Scheitel bis zur Sohle 
ein wehrhafter Menſch geworden. Huch hier 3eigte er wieder feine her— 
vorragende Eignung zur Sührerichaft. In diefem jungen Menſchen 
fieberte ein Drang, mit Gleichgefinnten in feſtem Schritt und Tritt 
tolonnenweije zu marichieren gegen alles, was wider den deutſchen 
nationalen Geiſt ſtand und ihn verleugnete. Wie Morgenluft ummitterte 
ihn die Putjchluft, die in der Tühnen Schar lebte. 
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Es war die Zeit der Wahl des Reichsprälidenten. Mit welcher Luft 
ftürzte jich der junge Horit in den Kampf, um für die Wahl des greijen 
Seldömarjchalls von Hindenburg zu werben. Hier jchon bewies er jein 
Geichid als Kämpfer in den Straßen jeiner Heimatjtadt, die ihm in ihrem 
itrömenden Derfehr jo vertraut waren, 

horit Weſſels Glaube an die Zukunft und Tämpferiihe Entwidlung 
des Wifingerbundes wurde bitter enttäujcht, und feine aufflammende 
hoffnungsfreude vernichtet, als Kapitän Erhardt, der Sührer der völ- 
fiichen Jugend, vor den Machthabern der jogenannten Weimarer Koa— 
lition, die fih aus Sozialdemokraten, Demofraten und Zentrum zu— 
ſammenſetzte, Tapitulieren mußte. Die Mitglieder der Kampforgani- 
lation wurden ihres Eides entbunden, der Wilingerbund aufgelöft. 

Die jungen Menjchen bingen mit dem gläubigen Dertrauen, wie es 
nur feurige, von hohen Zielen begeijterte deutjche Jünglinge aufbringen, 
an ihrem Sührer, der jie zum Kampf vorbereitet hatte. Und nun, furz 
vor dem mit brennender Begier erwarteten Angriff, wurde zum Rüdzug 
geblajen. Es war wohl die herbite, ſchmerzhafteſte Erkenntnis für den 
heikjporn, daß er im eriten Augenblid an dem Manne irre werden 
mußte, in dem er nicht nur den Sührer verehrt hatte, jondern auch das 
Ideal eines kerndeutſchen, von kämpferiſchem Willen erfüllten Nationa— 
liiten jab. Horſt Weſſel hat lange Zeit nötig gehabt, um diefen Schlag zu 
überwinden. Er Tonnte nicht begreifen und erfallen, daß Kapitän Er: 
hardt jich vor den gegneriihen Machthabern beugte und feine von 
Kampfgier bejeelte junge Schar dem Zwang der Derhältnilje opferte, 
während er ihnen dod) in der Ausbildung den Geilt eingeprägt hatte, 
für die nationale Bewegung zu Tämpfen und, wenn erforderlih, auch 
zu jterben. Warum nicht lieber kämpfend und ehrenvoll untergehen, 
ftatt feig zu Kreuze zu riechen? Das war es, was die Seele des jungen 
Streiters jchmerzhaft berührte: Ergebung, ohne den Kampf auch nur 
verjucht 3u haben. 

Doc; Zeit und Umstände waren noch Iange nicht reif dazu, um den 
berrijchenden undeutichen Geilt Hinwegzufegen. 
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Horjt Weſſel jtand nun wieder allein. Sein Sinnen und Tradten 
war doch nur von dem einzigen eijernen Willen beherricht, für jein 
politiiches Jdeal eines geeinten nationalen Deutjchlands zu fämpfen, 
um jeden Preis! 

Ein Dorfall aus diejer Zeit ijt jo recht Fennzeichnend für den kämpfe— 
riichen Geijt des Sechzehnjährigen. Sechs Wochen lang wußte im Haufe 
in der Jüdenjtraße niemand von feiner Samilie, wo fich Horit befand. 
Die Mutter glaubte, er habe eine Wanderfahrt in irgendeine ſchöne 
deutiche Gegend unternommen, wußte jie doch, wie jehr ihr Junge fein 
großes weites Daterland liebte. Doch wo war er gewejen? Was hatte 
er getrieben? In der Schwarzen Reihswehr hatte der wadere Horft 
Dienit getan als eiftigjter Refrut und eine ftrenge, jechswöchentliche 
Ausbildung durchgemacht. Soldat war er in diejer Zeit geworden. Mit 
dem tiefen Ernit und dem eilernen Willen, die jein Tun und handeln 
beherrichten, wenn es der Derwirflihung jeiner hohen vaterländilchen 
Ziele galt, ererzierte er in Reih und Glied, machte Griffe oder übte jeine 
Treffkunſt mit dem Gewehr auf dem Schießitand. 

Ganz bejonders tritt uns hier eine bedeutende Soldateneigenichaft 
entgegen, die eine Grundlage zu aller Sührereigenichaft iſt: die Unter: 
orönung unter die höhere Befehlsgewalt, die er hier freiwillig auf ſich 
nahm, indem er als Rekrut eintrat; denn jie iſt die Grundtugend jedes 
pflichtbewußten Soldaten, der einmal jelbit Sührer werden joll. 

Wer denft dabei nicht an die mahnenden Worte, die unjer allver- 
ehrter Reichspräfident, der greile Generalfeldmarjchall von Hindenburg, 
am eriten Mai, dem Tage der Arbeit, an die Jugend richtete: „Wer 
befehlen will, der muß gehorchen lernen!” 

Und das hat Horjt Weſſel ernithaft getan, ftatt eine ſommerliche 
Wanderfahrt zu machen, hat er bei der ſchwarzen Reichswehr als Refrut 
gebimjt! So trat Horſt Weljels Beftimmung immer flarer zutage, er 
mußte der Kämpfer werden, zu dem fein Geiſt, jeine Liebe zum Dater: 
land und fein brennender Schmerz über die Not jeines Dolfes ihn une 
aufhaltfam drängten. Aber all dies betrieb der Sechzehnjährige mit 
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einem tiefen ſittlichen Ernſt für ein einziges hohes Ziel: fein Daterland 
von undeutichem, tnebelndem Wefen zu befreien, es einer glüdlicheren 
Zufunft entgegenzuführen. 

Schießen hatte er gelernt, jetzt kam das Sechten an die Reihe. Dieje 
mannhafte Kunjt lernte er auf dem ſtudentiſchen Sechtboden. Nach ab- 
gelegter Reifeprüfung trat er in das Köfener Korps Tormania ein, 
während jeines Studienaufenthalts in Wien gehörte er der Alemania 
an. Das Secdyten war für feinen fämpferilchen Sinn jo recht eine Sache, 
bei der er mit vollen Sinnen dabei war. Dabei hatte er noch eine große 
Schwierigkeit zu überwinden, weil fein rechter Arm durch mehrmalige 
Knochenbrüche gejhwächt war. Er fonnte die Hiebe nicht jo recht durch— 
ziehen, es lag feine Wucht darin, „Gut”, dachte er, „verjuchen wir die 
Geſchichte linfsarmig.” Doch das ging erjt recht nicht, und jo rafite er 
denn alle Energie zujammen und zwang es eben doch. So wurde er einer 
der beiten Sechter, der im Daufbuch mit unter denen war, die die meilten 
Abfuhren für ſich buchen fonnten. Er foftete das freie Burfchenleben 
durch, Doch vernadhlälligte er bei aller ſtudentiſchen Ungebundenbeit jein 
Studium nit, dafür ſorgte ſein tiefwurzelndes Pflichtgefühl. Die Frei— 
zeiten waren jedoch dem Dienjt der nationalen Sadye gewidmet. Da— 
neben vermittelten ihm Wanderfahrten die Kenntnis von den Schön 
beiten deuticher Lande und jtellten die Derbindung her mit dem Volke, 
das darin lebte. So waren Horit Weſſels Wirken und Dajein aud) in diejer 
Zeit des freien Studententums gejchloffen auf das eine Ziel eingeltellt, 
dern jein Wunſch und Wille zujtrebten. 


Horft findet den Weg 


Das Jahr 1926 brachte dem nad) dem Weg zur Befreiung jeines 
Dolfes jfuchenden jungen Mann endlid) den lange und vergeblich ge— 
fuchten Anſchluß. Horſt fand die Derbindung zum Hationaljozialismus in 
einer Zeit, wo fein Geiſt jchwer unter dem Mangel eines rechten Bes 


2 Daum, SA.-Sturmführer Horft Weſſel 17 


tätigungsfeldes und mitfühlender Seelen litt. Einjam und düfter war es 
in ihm nad) den Sehlihlägen und Enttäujchungen. Wicht mit begeifterter 
hoffnungsfreudigfeit juchte er Anjchluß an die nationalfozialiftiiche Be- 
wegung, denn er Tannte ihr wirkliches Wejen ja noch nicht. Was er dar: 
über fajt nur aus entjtellenden Zeitungsberihten erfahren hatte, ließ 
ihn feine großen Erwartungen hegen: „Die Enttäujchung trieb mich zum 
Hationaljozialismus!” ſagte er Jelbit darüber. 

Adolf Hitler erfannte mit jeinem klaren Geilt, daß er nur dann jiegen, 
das heißt, das ganze Deutichland für den Hationaljozialismus erobern 
fönne, wenn er den Seind in jeinem Hauptquartier befämpfte und ihn 
aus jeiner hauptitellung herauswarf. Die Reichshauptitadt Berlin war 
Sig der Machthaber und Hochburg des falichen, deutichem Weſen fremden 
Liberalismus, Demofratismus, Sozialismus und Kommunismus. Dort- 
hin mußte er jeinen beiten und tüchtigjten Mitfämpfer jenden, denn um 
dieje Dormadıtitellung würde der härteſte, rüdjichtslojeite und jchwerite 
Kampf entbrennen. So jandte er den Doftor Joſef Göbbels nach dem 
roten Berlin, wo Rotfrontgardilten auf der Straße durch unerhörten 
Terror die Machthaber der Weimarer Koalition jhüßten und in ihren 
Stellungen bielten. Göbbels, der Kämpe mit dem herzen voll glü- 
hender Begeilterung für die Jdeen des deutjchen Hationaljozialismus, 
dejjen feurige Beredſamkeit die Geilter entzündete und mitrik, war der 
rechte Mann am rechten Platz. 

Horſt Weſſel ging zum erjtenmal in eine Derfammlung, in der der 
Rheinländer Göbbels ſprach. Sinnend blidte der junge, unermüdlich und 
faſt verzweifelnd nad) einer ihm blutsverwandten Gemeinjchaft juchende 
Jüngling auf das Hafenfreuzbanner. Es war gewiß, das brennende Rot 
des Slaggentuchs mit dem geheimnisvollen runenartigen Zeihen im 
leuchtend weißen Kreis regte ihn an. Er witterte ein Symbol, eine Der- 
heigung dahinter. 

Und dann ſprach diefer Mann mit der flammenden Seuerjeele, die 
alle Not des deutichen Dolfes in verzehrendem Schmerz fühlte und 
durchlebte. Erſt war Horjt Weſſel gefejjelt, dann begeiltert. Seine junge, 
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durch bittere Enttäujchungen und harte Erfahrungen geläuterte und 
vorbereitete Seele erfannte die große bezwingende Wahrheit, die bier 
aus deutjchem Wejen herausbrady und [ich den Hörern mitteilte, fie zur 
Gefolgichaft fortriß. 

Wozu Hunderttaufende Deutfher in bedächtigem Abwägen langer 
3eit beöurften, um den gewaltigen Grund der Hitlerfchen neuen Lehre 
vom deutichen Hationaljozialismus zu erfaljen, das wurde dem genialen 
horjt Weſſel jofort Har: bier wintten Rettung und Befteiung für fein 
Volk. Die Stunde hatte geichlagen, wo er in die Reihen der Kämpfer für 
ein neues Deuftjchland eintreten konnte — endlich! Er, der Hationalift 
mit der glühenden Hingabe an Land und Dolf, er wurde hier zum Sozia— 
liiten. Klar und faßbar erfannte er jofort das Welen des neuen, des 
deutichen Sozialismus, der nicht nur für eine Klaſſe kämpft und nur ein 
leitig für jie Dorteile auf Kojten anderer Dolfsteile ſucht, jondern für 
alle Dolfsgenofjen die gleichen jozialen Rechte fordert. 

Und nun, nadydem er ſich mit dem Wejen des Hitlerichen deutſchen 
Hationaljozialismus vertraut gemacht hatte, jah er in der roten Slagge 
mit dem Hafenfreuz das Banner, unter dem er Tämpfen mußte für 
Deutichlands Erlöjung von dem unleligen Drud eines wejensftemden 
verlogenen internationalen Sozialismus. 

Wie weitet ſich feine jugendliche Bruſt, als er die erhebende Gemißheit 
erlangt, daß unter dem Hafenfreuszeichen die wahre völfiiche Bluts=- 
verbundenheit herrſcht, die er gejucht hat mit dem heißen Derlangen 
feiner deutichen Jungenjeele. Die Lehre Adolf bitlers ijt für Horit 
Weſſel das deutiche Evangelium einer neuen Zufunft feines heiß ge— 
liebten Daterlandes. Aber mit dieſem befreienden Erfennen von der 
Wahrheit der Jdee des großen Sührers war auch die unmwiderlegliche 
Einfiht verbunden, dab hier fein Umformen einzelner Teile helfen 
Tonne, jondern daß ein ganz neues Deutjchland auf dem Neuland der 
nationalfozialiitiichen Weltanfchauung aufgebaut werden müſſe. Alle 
veralteten Begriffe mußten vor der neuen Einorönung in die völkiſche 
Denkart weichen und beijeitegeichoben werden. 
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So wurde der junge horſt Weſſel ein Soldat und Kämpfer für das 
Dritte Reid). 

Mit erjtaunlicher Klarheit entwidelt ſich feine Lebenslinie mit Bes 
harrlichkeit unter dem Antrieb feines urdeutichen Blutes und Geiltes 
nad) diejem einen Ziel, Kämpfer für Deutjchlands Sreiheit zu werden 
wider jeine Seinde im Innern. Gegen die faljchen Sührer, die das Dolf 
belogen, betrogen und ausjaugten, und wider ihre rote Schußgarde, den 
Mob der Straße. 
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Der pflichtgetreue SQA.-Rämpfer 


Im roten Berlin 


Der junge SA.-Mann trägt nun das Ehrenfleid in der eröverbundenen 
braunen Sarbe. Die Hafenfreuzbinde leuchtet an feinem Arm, er mar 
Ichiert in den braunen Reihen mit. Die braune Tracht ift die Uniform 
einer deutichen Ehrengarde der Pflicht, die in Deutichlands dunkelſten 
Tagen gegen eine gewaltige Übermacht böswilliger, rachgieriger Seinde 
mit ungebrodenem Mut den Kampf aufnahm unter dem begeifterten 
Antrieb eines in den deutichen herzen wurzelnden Glaubens an eine 
hohe Jdee für Deutjchlands Zufunft. 

Adolf Hitler, den die deutjche Not zum Sührer berufen hatte, erfannte, 
daß ſelbſt mit der größten Reönergabe und den ſtärkſten Beweismitteln 
nichts gegen die derzeitigen Machthaber und ihre Parteigenofjen aus— 
zurichten jet, jolange der rote Terror der Straße, auf den jich die Gegner 
ftüßten, nicht gebrochen jei. Sein hervorragender organijatorischer Geiſt 
erfand auch jofort das Befämpfungsmittel. Er ſchuf die SA. und jtellte 
eritmalig eine politiihe Kampftruppe mit joldatiicher Gliederung und 
Ausbildung für den jchwierigen Kampf auf der Straße auf. So entitand 
die braune Armee, die fich in diefem harten Ringen gegen eine erdrük— 
tende Überzahl von Gegnern, denen felbit das verwerflichſte Kampf 
mittel recht war, durcdhjeßte und ſiegte. Don jeiten der Behörden war 
diefe braune Kampftruppe den härteiten Derfolgungen ausgejeßt, die 
ihre Kampftätigfeit mit allen gejeblih erlaubten und unerlaubten 
Mitteln 3u unterbinden fuchte. Doch nicht genug daran, daß die rohen 
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Gegner fie auf manchmal unmenſchliche Art befämpften, und die Ord⸗ 
nungshüter des Nachkriegsdeutſchlands jie mit Hilfe jtaatlicher Macht- 
mittel drangſalierten, auch ein großer Teil der bürgerlichen Zeitungen 
als Sprachrohr des liberalijtiichen bürgerlihen Dolfsteils überjchüttete 
die treuen Kämpfer für ein neues beijeres Deutjchland und feine Be- 
freiung mit Bejhimpfungen. In der Preſſe wurden diele ehrlichen 
Soldaten der Dolfsbefreiung als verädhtlihe Raufbrüder und wüſte 
Radaumacher bezeichnet. In blindem Unverftand und engitirniger Der- 
bohrtheit bewarf man die mit Schmuß und Schimpf, die doch für nichts 
anderes jtritten, duldeten und bluteten, als dieſen bürgerlichen Dolfsteil 
von der Beödrüdung des unduldjamen roten Sozialismus freizumachen. 

Doch nichts vermochte den Kampfwillen der braunen Sturmtruppe 
zu brechen oder ihren Siegeswillen zu lähmen. 

Am ſchwierigſten war naturgemäß der Kampf der SA. in Berlin, der 
roten Hochburg. Durch ganze Straßenviertel brandeten die roten Terror- 
wogen, alles überflutend, was jich ihnen entgegenitellte. Derworfenes 
Menſchentum ftand bier in den verrufeniten Stadtvierteln im Dienit 
der Regierungsgemwaltigen aus dem roten Marxiſtenlager, bereit, die 
aus Mosfau übermittelten Befehle auszuführen. Darin lag eine Der- 
gewaltigung deutichen Geiltes und Blutes, wie jie härter nicht gedacht 
werden Tann. 

Und dorthin ſandte Adolf Hitler den redegewaltigen Doftor Joſef 
Göbbels. fiber nie wäre es dem großen Redemeijter möglich gewelen, 
leine flammenden Anflagen, feine begeilterten Hinweiſe auf eine neue 
Zufunft Deutichlands durd) die hohe Idee des Hationallozialismus in die 
breiten Maſſen zu fchleudern, wenn nicht der pflichtgetreue Saalihuß 
der SA. für Ruhe und Ordnung gejorgt hätte. Mit allen Mitteln ver- 
fuchten die Kampfhorden der roten Organilationen die nationaljozia- 
liſtiſchen Derfammlungen unter allen Umjtänden zu |prengen, um den 
Dolizeiorganen, die den Regierungsgewaltigen gehorchen mußten, den 
erjehnten Anlaß zur Auflöjung der Derjammlung zu geben und damit 
den gefürchteten Gegner mundtot zu machen. 
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Jawohl, man begann im roten Lager die Tühnen Redner und ihre 
braunen Schußitaffeln zu fürchten, wie das Brüchige und Derderbliche 
ftets die Wahrheit und das Gute fürchten und halfen wird. 

So Itand die SA. in Berlin in einem jchweren, anjıcheinend ausjichts=- 
lofen Kampf, als Horit Weſſel das Braunhemd anzog und in die Reihen 
der Sturmbataillone des Dritten Reiches eintrat. Ein ehrlicher Mannes= 
zorn erfüllte diefen jugendlichen Soldaten, der jich gegen alle diejenigen 
rihtete, die in blindwütigem Parteiwahn mit den edellten Gütern des 
deutichen Dolfes gemeinen Schadyer trieben. Ihnen fagte er den Kampf 
an mit allen Kräften feines jportgejtählten Körpers und jeder Regung 
leines hohen Geiltes. Derachtung und Ichärfite Derurteilung aber hatte 
er für die bürgerlichen Kreije, die in jpießeriicher Unvernunft und gänz⸗ 
licher Derfennung der wahren Lage Zeter und Mordio jchrien über den 
gewiß nicht immer in ſchönen Sormen ſich abipielenden, aber hödjit 
notwendigen Kampf der SA. um die Steiheit und Rettung des deutichen 
Dolfes. Es gab fein anderes Mittel mehr, als den Streit mit den vom 
Gegner gebrauchten Mitteln und an dem von ihm behaupteten Kampf> 
plag auszutragen. 

In dem nun folgenden Lebensabichnitt bis zu dem frühen, befla- 
genswerten Ende feines dem Daterland geweihten Dajeins blieb Hort 
Weſſel der SA. verbunden bis in die lebte Sajer feines Denkens und 
Handelns hinein. Die Geſchichte der SA. in ihrem erbittert und uner- 
bittlich Ourchgeführten Kampf gegen die rote Terrorgewalt iſt ohne 
horit Weſſel nicht denkbar — und umgekehrt, Horit Wellels Leben 
erhielt exit durch feinen Eintritt in die Reihen der braunen Streiter den 
Weiheglanz eines deutichen Helden. Der Geilt, den der große Sührer 
Adolf Hitler diefer opferbereiten Dorfämpferfchar des neuen Deutich- 
lands übermittelte, wurde durch die unermüdliche, bingebende Be— 
tätigung Horſt Weſſels als einfacher SA.-Mann und jpäter als berühmter 
Sturmführer zur höchſten Blüte gebracht. 

So wie der von edelitem Wollen und hebriter Liebe zum deutichen 
Volk getriebene hohe Geilt des großen Sührers der nationalſozialiſtiſchen 
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Bewegung die Maſſen zu neuem vaterländiſchem Denfen antrieb, in 
einer Zeit tiefiten nationalen Hiederbruchs, jo wirkte auch Horjt Weſſels 
vorwärtsdrängender Kämpfergeift mitreißend und befruchtend auf die 
Kameraden der SA.-Stürme in feiner von den Strömungen des poli— 
tiichen Lebens durchbrauften heimatſtadt, dem roten Berlin. 

Nun hatte aber auch die fuchende Seele des jungen Deutjchen den 
lange vergebens erjehnten Anſchluß gefunden. Dieje SAl.-Männer, er: 
graute, in des Lebens Sährnijjen erprobte Arbeiter, junge Studenten, 
junge und alte Erwerbstätige und Arbeitslofe, jie alle umſchloß das eine 
Band des gleichen Strebens, zu leben oder, wenn es das Schidjal wollte, 
au Sterben für ihres geliebten Dolfes neue Zufunft, jo wie fie ihnen durd) 
Wort und Schrift von dem großen Sührer vorausgejagt wurde. Ihr 
feiter Glaube an Adolf Hitlers Lehre und feine Berufung hielt fie auf- 
recht in dem aufreibenden Kampf gegen eine wilddöräuende, zu jeder 
Schandtat bereite Gegnerichaft. 

Und aus diefer unerjchütterlihen Hingabe an die Jdee zur Rettung 
Deutichlands und jeines Wiederaufbaus auf einer neuartigen Welt- 
anjchauung erwudhs das Schönjte, der Tameradichaftlihe Zujammene 
Ichluß, wie ihn Horjt Weſſel vergebens in allen anderen Örganilationen 
gejucht hatte. Hier hatte er ihn und lebte in ihm auf. 

_ Sein Sturm, dem er angehörte, war eine deutiche Welt, in der fein 
Wirken und Denfen vollitändig aufging. Wie jchnell hatte er den Wert 
der Kameradichaftsabende erfaßt, der die Leute diefer aus den ver— 
ſchiedenſten Dolfsichichten zufammengewürfelten Sturmtruppe einander 
innerlich näherbringen follte. Während draußen im weiten Deutichland 
der Klajjengeijt gepredigt wurde, und der Darteigegenfaß verheßend um- 
ging, und die Kluft zwilchen Ständen und Dolksfchichten immer abgrün— 
Öiger wurde, erblühte in dieſen Kameradichaftsabenden die deutjch- 
blüfige Bruderjchaft auf zwijchen den Männern und Jünglingen, die im 
harten Dienft auf der Straße fich mit beifpiellofem Mut und uner- 
börter Kühnbheit den gewalttätigen roten Mafjen entgegenwarfen. Der 
gemeinjame Kampf und die alle Standesichranfen niederreißende 
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Kameradfchaft fchweißten diefe braunen Soldaten zu einer feitgeichlof- 
ſenen Truppe von gewaltiger Stoßkraft zuſammen. | 

Wie fein anderer verjtand es Horit Weljel, diefe Kameradfchafts- 
abende zu beleben. Sein rühriger, auf allen Gebieten heimifcher Geift 
fand Sofort das Rechte heraus, um die aus den verjchiedeniten 
Sebensitellungen und Dafeinsverhältniffen fommenden Kameraden ein- 
ander näherzubringen und eine nterellengleichheit zwiſchen ihnen 
herzuſtellen. 

Bisher war er mit den unterſten Volksſchichten nicht in innige Be— 
rührung gekommen. hier lernte er ſie kennen, die einfachen Leute vom 
Schraubſtock und aus der Bäckerſtube, den Müllkutſcher und den Schipper. 
Jeden wußte er zu nehmen, auch den rauheſten Kerl, denn in ihm waren 
das deutſche Blut und der Glaube an den Geiſt der wahren Volksgenoſſen— 
Ichaft lebendig. Wie fonnte es da anders jein? 

Er war doch ein Berliner Junge, hatte als lebhafter Knabe jpielend 
die freien Dläße und dunklen Gaſſen des Berlin um den Jüdenhof durch— 
tollt, wie follte er da den rechten Ton nicht finden, um fich mit dieſen 
\hlihten Graubärten und jungen heißſpornen aus dem vierten, dem 
Arbeiteritand, zu veritändigen, die alle von der Lehre des großen Sührers 
erfüllt waren und an ihn glaubten mit der Treue ehrlicher Menichen? 
Nie, fo rühmt man von ihm, wurde Horit Weſſel, der Student, lehrhaft. 
In jchlichter, gelajjener Art wußte er die geiltigen Interejjen jeiner 
Kameraden zu weden, in dem Beitreben, ihren geiltigen Kreis zu er— 
weitern. Er hatte die Weisheit des Grundjaßes erfannt, daß nur der Geiſt 
den Sinn einer jeden Tat veredelt, aus dem heraus fie begangen wird. 

Wie fam ihm bier feine Gabe zur Dichtkunft und der Muſik zujtatten! 
Was jein Intereſſe bewegte und ihn antrieb zu nationaler Arbeit, das 
ſtrömte in jeinen Liedern aus, und der Schwung feiner Geſänge belebte 
die Sturmjcharen der braunen SA.Armee in Berlin und weithin durch 
das ganze Reich. So wurde er bald nad) jeinem eriten Einleben der 
Mittelpunft des geiltigen Lebens der Berliner SA. Doch nicht nur in den 
Kameradichaftsabenden zeigte fich feine Befähigung zur Sührerfichaft, 
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in glänzender, überzeugender Weile trat jie auch im gefahrvollen Dienft 
auf der Straße in Ericheinung. Horſt Weſſel waren alle guten Soldaten 
tugenden gleichjam angeboten, fein genialer Geilt machte ihn zum ge= 
ſchickten Sührer. Seine Unerichyrodenbeit und jeine gelajjene Kühnheit 
Ichufen ihm nicht nur einen heldiſchen Ruf, ſondern fie riljen auch die 
ihm unteritellte Sturmſchar zu unerhörten Taten hin. 

Doc) jehen wir, wie es in dem Berlin zu der Zeit ausjah, als Horit 
Weſſel in die Reihen der braunen Kämpfer eintrat. 


Harter Dienft und ſchweres Kämpfen 


Das Eindringen der nationaljozialijtiichen Bewegung in Berlin wurde 
natürlich von den Gegnern als eine dreilte Herausforderung angejehen. 
Man betrachtete die Reichshauptitadt als ureigenes unbeitreitbares Ge— 
biet, in dejjen Straßen der rote Mlob des Kommunismus das alleinige 
Redt der Aufmärjche zur Ausübung des Terrors bejaß. 

Doc hitler hatte beichlojjen, den Gewaltterror durch Terror zu brechen, 
und jo marjchierte die SA. wie befohlen auf die Straße, um aud) dort, 
wie in den Derjammlungsjälen, für die nationale Sache zu kämpfen. 

Es wurde ein erbitterter, jchwerer Kampf. Wie Hein und zerſtreut 
wohnend war anfangs das Häuflein! Aber Teiner wid) zurück, jeder tat 
in vollem Pflihtbewußtjein jeinen Dienit. 

Da war irgendwo eine Derfjammlung geweſen, Doftor Göbbels hatte 
mit flüjjiger Beredſamkeit und unerjchrodener Heftigfeit die Schand- 
wirtichaft der Machthaber gebrandmarkt, Mur unter Aufbietung aller 
Kräfte hatte die brave SA, die Ordnung aufrecht erhalten und die Ruhe— 
ſtörer gewaltjam entfernen Tönnen, Doll Trußmut hatten die wenigen 
dem Steinhagel einer johlenden, wütenden Menge jtandgehalten. Kühn 
war das Trüpplein zum Gegenjtoß gegen die wüſte Schar von Rotfront- 
Tämpfern vorgegangen, um den Doftor vor den Angriffen der Rajenden 
zu ſchirmen. 
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Als man ihn glüdlich im Auto hatte, deſſen Scheiben im Abfahren noch 
von Steinwürfen z3ertrümmert wurden, da ging es in geichlojjenem 
Trupp nach Haufe. Der Auswurf des Wedding in Berlin Tannte ſchon 
die Schlagfraft der braunen SA. Solange fie beiiammen waren, hielt er 
lich feige zurüd. Aber der eine oder der andere mußte doch ſchließlich 
einzeln oder zu zweien eine dunkle Galle oder einen dülteren Winfel 
durchſchreiten. Mit geipannteiter Aufmerkſamkeit ſchlich man jo durch 
die Macht heimmwärts. Aber plößlic) brach es doch aus einem Derited 
hervor — drei — vier oder mehr wüjte Gejellen mit Krüppeln oder 
Eilenjtangen. hiebe hbagelten auf den Wehrlojen herab, der blutend und 
ttöhnend am Boden lag, während die feige Bande ſich nach vollbrachter 
Tat jchleunigit in Sicherheit brachte. Wieder einen der verhaßten Braunen 
unſchädlich gemadyt zu haben, war dielen entmenjchten Gejellen eine 
Steude. Sie bejaßen ja nichts, was ihnen heilig und verehrungswürdig 
erichten, weder deutiche Blutsperbundenheit noch Gottesglauben, ſon— 
dern nur nadte, kraſſe Gewinnſucht, das Derlangen nad) Genuß und den 
hab auf alle die, die durch ehrliche Arbeit ſich etwas eripart hatten. 
Keiner von diefen roten Mordbanditen wußte etwas von dem heiligen 
Begriff Daterland und Dolfsgenolje, das hatten die roten Sührer ihnen 
verächtlich gemacht und durch Spott herabgezogen. 

Es kam auch vor, daß mehrere SA.⸗Männer zulammen eine belebtere 
Straße durchichritten im Gefühl einer gemwilfen Sicherheit, bis dann 
plöglich einer von ihnen aufſchreiend zuſammenbrach, getroffen von dem 
Mordſtahl eines heimtüdiichen Seiglings, der in der ihn jchirmenden 
Menge untertaudhte. 

Überreich an folchen und ähnlichen Mordanfällen ift die Gefchichte der 
Berliner Sdl. | 

Die roten Organijationen hatten geglaubt, die Schwachen Sturm- 
trupps gleich im Anfang in alle Winde zerjtreuen zu Tönnen. Nach kurzer 
Zeit mußten jie jedoch einjehen, daß fie auf Granit bilfen. Ihre Wut 
jteigerte jich bis zur tollen Rajerei, und immer gehäjjiger, immer er- 
bitterter wurde der Kampf geführt. Reichsbanner und Rotfront einigten 
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lich hier zur Abwehr der Haszis, denn fie erfannten jchnell, daß jie nicht 
nur die SA. der Straße zu fürchten hatten, Jondern daß auch die klare, 
wahrhaftige Lehre Adolf Hitlers von der deutichen Wiedergeburt an— 
fing, viele Genoſſen der roten Stont zu der Stont unterm Hafenfreuz 
hinüberzuziehen. 

Auch die Machthaber merkten, daß die Lehre von dem nationalen 
Sozialismus der ihren vom internationalen Abbruch tat, daß der Aufruf 
zur Blutsverbundenheit und der Einigung aller Stände ihrer Klaſſen— 
verhe&ung über war und nur 3u willige Ohren innerhalb der eigenen 
Scharen fand. So wurde denn die Polizei mobilgemadht und das Gejeß 
in ungerechter Schärfe gegen den Lationalfozialismus angewendet. 

Jeder der SA.-Leute kannte das Innere des Dolizeipräjiöiums am 
Aleranderplab. Oftmals waren jie verhaftet, verhört und wieder frei- 
gelaljen worden. Sie lachten darüber, und die Beamten Tannten ſich 
bald in ihnen aus, jie wußten, weder grobes Anfahren noch biedere 
Freundlichkeit lodte andere Ausfagen aus ihnen heraus als die, die die 
Braunhemden für günitig anjahen. 

Unter dem herrichenden Syitem der Weimarer Koalition war an die 
Behörden und Polizeiorgane die Lofung ausgegeben worden, den 
Hationaljozialismus und jeine Anhänger um jeden Preis zu unterdrüden. 
Dies wirkte fich jo aus, daß die Hitlerfoldaten von den gehorjamen 
Dolizeiorganen in |chärfiter Weile überwacht und vorgenommen, wäh- 
rend ihre Gegner aus dem roten Lager kaum beachtet und jelten felt- 
genommen wurden. Somit waren die braunen Kämpfer der SA. in ge— 
willen Sinne vogelfrei. Ihre Gegner nutten natürlich dieje Lage er— 
giebig aus und erlaubten ſich, unangefochten von der Polizei, die uner- 
börteiten Übergriffe, 

So war die Lage, als Horft Weſſel, defjen Hingabe und Sührereignung 
von der Leitung längit erfannt war, nun jelbit Sührer wurde. Seine 
Unerichrodenheit und gelajjene Kühnbeit in Derbindung mit der rafchen 
Auffallungsgabe und einer genauen Kenntnis der Einitellung feiner 
toten Gegner machten ihn zu dem hervorragenden Sührer, als der er 
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ih in dem nun ausbrechenden, an Erbitterung immer mehr zuneh- 
menden Kampf erwies. 


Der Bauleiter Doltor Göbbels ahnte fofort, was für Kräfte der ftarfe, 
Itrahlende Geijt diejes aufrechten blondhaarigen Studenten in der Be- 
wegung 3u tätigem Leben erweden und der guten Sache dienjtbar 
machen Tonnte. Dieje Überzeugung drängte fi ihm erft recht auf, wie 
er ihn als Reöner auftreten Jah und hörte. Sozufagen über Nacht war 
das Rednertalent in Horjt Weſſel zum Durchbruch; gefommen. Er trat 
ebenjo kühn, gelajjen und jicher wie im Kampf auf der Straße den 
Gegnern in der Wortichlahht entgegen. Wie fonnte das auch anders 
ein? War doch jeine Seele ganz erfüllt von der treibenden Liebe zu Dolt 
und Daterland, erfannte doch jein heller Geilt die Not des Dolfes, ſah er 
doch Har, wie das deutiche Dolf unter der brutalen, eigenfüchtigen und 
verlogenen Sührung der raffgierigen Bonzenclique immer tiefer ins 
Elend geriet. Ainderleits erfannte er in der Lehre Hitlers und in der 
neuen Weltanichauung des Hationaljozialismus den einzigen Weg zur 
Rettung. So jtrömten ihm die rechten Worte zu, und er wußte jie mit 
der überzeugenden Wucht der Wahrheit vorzubringen. | 

Auf dem Parteitag in Nürnberg hatte er den großen Sührer Tennen- 
gelernt. Die unwiderjtehlihe Antriebstraft, die von dem ſtarken Geilt 
Adolf Hitlers ausging, riß auch Horjt Weljel mit, und die Macht der 
Derjönlichfeit überzeugte auch ihn. Bis in die Tiefen einer jtarfen, von 
Liebe zum Dolf und edler Begeilterung getragenen Seele war er von den 
empfangenen Eindrüden erjchüttert. 


Sturm ) 


So ftarf war die Wertihäßung der hervorragenden Eigenfchaften 
horſt Wejjels, daß ihm die Gauleitung bei der Ernennung zum Trupp— 
führer die Wahl des Trupps freiltellte. 
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Es iſt nun bezeichnend für den Arbeitsgeift des jungen Pfarrerjohnes, 
dab er ſich ausgerechnet den fchlimmiten Trupp in der verrufeniten 
Gegend, den Trupp 34 vom Stiedrichshain, erwählte. 

Er wußte, weshalb er das tat. Diefer Trupp, nur aus einem Bäder- 
dutzend unbotmäßiger rauher Kerle beftehend, war verlottert. Er vege- 
tierte nur eben jo in einem der ärgſten Kommunijtenviertel und Tonnte 
ih) nur mit großer Mühe unter dem wüſteſten Terror feiner rüden, 
gewalttätigen Umgebung am Leben erhalten. Don regjamer Betrieb- 
lamfeit oder gar von ſieghaftem Dordringen und Zuwachs fonnte nicht 
im entfernteiten die Rede jein. 

Seine Kameraden verjtanden den tieferen Grund für diefe Wahl nicht 
ſogleich. Sie machten ihm Dorwürfe, daß er diejen „Ichlimmiten Saus 
haufen”, wie jie in ihrer berlinerijch geraden Redeweile den Trupp be= 
zeichneten, erwählt habe, während er doch fogar feinen alten zweiten 
Sturm oder gar den fiebzehnten von der vierten, der berühmten Stans 
darte „Zackig“, haben Tonnte. Hein, ausgerechnet in jene als rote hoch— 
burg verfchriene wüfte Gegend mußte er gehen. Sie warnten ihn: 
„Bleib weg dort, Junge! Die roten Banditen haben dir jo jchon den Tod 
jeſchworen, da Tannite wat erleben, in die verluderte Jegend!“ 

Doch Horit Weſſel ließ fich nicht irre machen. Gelaſſen antwortete er: 
„Laßt man, Kameraden, das wird bald anders werden dort!” 

Und es wurde auch anders, überraſchend und wuchtig trat der Wandel 
ein, den der geiltige und kämpferiſche Antrieb diejes blondföpfigen 
Sührers herbeiführte. 

Horst Weſſel hatte den Worten des großen Sührers gelaujcht, jie in 
lich aufgenommen und ftand im Begriff, fie in die Tat umzujeßen. Er 
wußte, was nach Adolf Hitlers Willen die SA. fein follte und weldye 
hohe Aufgaben ihr zugedacht waren. Keine geheime politiiche Dereint= 
gung, fein Wehrverband, der den alten Soldatengeijt hegte und pflegte 
und fich in alten Traditionen ſonnte, jondern eine altive Kampjtruppe 
mit foldatifcher ftrammer Ausbildung und ftraffiter Difziplin. Ihr Kampf- 
feld war die Straße, ihr Gegner die roten Schußgarden der marriſtiſchen 
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Regierungsgewaltigen, und ihr Kampfziel ein neues, ein bejjeres 
Deutichland. 

Und jo ging Horjt Wejjel daran, die verlorene Rotte, den Trupp 34, 
zu einer jtarfen Sturmjchar der braunen SA. umzuformen. 

Zum erjtenmal trat er unter jie, jprach zu ihnen. Außer den zwölf 
hatte ji eine Menge Heugieriger: eingefunden, um zu hören, was 
diejes blutjunge Studentlein, dem die Gauleitung unbegreiflicherweife 
die Sührung des verwahrloiten Trupps in der gefährlichiten Gegend 
des roten Berlin anvertraut hatte, ihnen erzählen würde. 

horjt Wejjel ließ jeine Augen über die Derjammelten gleiten und 
erfannte jcharfen Blids, was für eine Gedankeneinjtellung hinter den 
Tantigen Stirnen lebte. Er erjah aus den oft lällig ſpöttiſchen Mienen, 
wie wenig Dertrauen man ihm hier entgegenbradte. Aber gerade diefe 
offentundigen Widerjtände reisten ihn, jeine Kraft wuchs daran, und 
ſein unerjchütterlicher Glaube an den Sieg gab jeiner Rede die über- 
zeugende Wucht. 

Er ſprach zu ihnen. Ruhig und beitimmt formte jein Mund die Süße. In 
Harer Sorm vermittelte er diejen Widerjtrebenden die Lehre vom Hational- 
fozialismus und wie die Wege des großen Sührers zum Jujammenjchluß 
des ganzen Dolfes und zur Rettung Deutjchlands führen müßten. 

Sein jtarfer Geilt war von den Reden eines Göbbels und von den 
gewaltigen Jdeen des großen Sührers befruchtet worden, jo dab etwas 
von der zwingenden Macht diejer hervorragenden Männer in ihm 
lebendig war und aus ihm hervorbrad). 

Zum Schluß forderte er die Einwejenden auf, an dem großen Kampf 
für Deutichlands Befreiung von undeuticher Sührerjchaft und rotem 
Terror tätigen Anteil zu nehmen. Es genüge nicht, mit der Bewegung 
3u fympathilieren, jondern in den Reihen der SA. für Deutjchland und 
feine bejjere Zukunft zu kämpfen. 

Als nun einer der Burſchen in läſſigem Ton jagte, jie jeien doch vom 
Trupp und weiteres Reden habe feinen Sinn, da fuhr Horjt Wefjel den 
Sprecher hart und fharf an: „Wenn du vom Trupp bijt, dann jteh auf, 
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\obaldö du mit mir, deinem Sührer, |prichjt. Ich verlange, daß ihr euch 
anjtändig und ſoldatiſch benehmt, verjtanden! Los aufitehen, wer vom 
Trupp iſt!“ 

Sieh da — unter ſeinen zwingenden Blicken ſtanden alle auf. Dreißig 
Mann war der Trupp nach dieſem erſten Abend ſtark. Ein ſchöner Erfolg. 
Der älteſte von ihnen hatte ſeine fünfundſechzig Jahre auf dem Buckel, 
die jüngſten zählten je ihrer fünfzehn. 

In regelrechter Drillarbeit ſchuf Horſt Weffel aus diefer verfchieden- 
artig zulammengejeßten Schar eine jtramme ſoldatiſche Truppe. Leicht 
war's wirklich nicht. Schwer hielt es, ihnen Dilziplin in den Leib zu 
bringen, waren doch Leute darunter, die vier Jahre Stontfrieg hinter 
ji hatten und in allen möglichen Sreiforps herumgeflogen waren. 
Aber horſt Weſſel hielt unerbittlich auf jtraffe Orönung und ließ ihnen 
nichts durchgehen. Daß er troßdem dieje widerhaarigen Elemente zu 
einem geſchloſſenen Trupp zuſammenſchweißen Tonnte, verdankte er 
nicht allein jeiner energiichen Kommandogewalt auf dem Ererzierplaß, 
londern zum größten Teil jeiner unermüdlichen Sürjorge auch außer 
dem Dienit und vor allem feinem Kameradjchaftsgeilt. Mit ficherem 
Blid nahm er in den von ihm eingeführten Sturmabenden die geiltige 
Betreuung in die Hand. Alle feine Sreizeit widmete er den Leuten, 
Tannte alle ihre Nöte, half, wo er nur fonnte, und zeigte ihnen jo, daß 
er ihr Kamerad auf Leben und Sterben jei, dem jie unbedingt in allen 
Lagen vertrauen durften, in und außer dem Dienjt. So jchloß ſich der 
Ring des Dertrauens um dieje noch vor Wochen gering gejchäßte Schar, 
und fie wurde die beite und hervorragendfte Kampftruppe der Berliner 
SA. nur durch den alles durchdringenden Geilt Horit Weſſels, des jungen 
Studenten aus der Jüdenjtraße. 

Es kam die Zeit, da warb jein Hame allein |chon. Hundert Mann 
zählte bald der Trupp, den Horjt Weſſel in Stärke eines Bäderdußend 
übernommen hatte. Doch das Bemerfenswerteite an dem Zuwachs war, 
daß die beiten, feſteſten Mitglieder aus Rotfront zu ihm herüber- 
wechlelten. Es war dies nur natürlich und leicht zu erklären. Die dentenden 
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fingehörigen der roten Cliquen waren ſchon längjt mißtrauiſch ge— 
worden, weil doch alles im Reid) den Krebsgang ging, und als fie nun 
die heilsbotichaft aus dem Munde eines horſt Weſſel vernahmen, da 
riß es fie mit unwiderjtehlicher Gewalt in feine Reihen. 

Diefer beijpielloje Erfolg von Horit Weſſels Sührerjchaft blieb felbit- 
veritändlidy dem Oſaf-Oſt, dem oberiten SA.-Sührer von Berlin, nicht 
verborgen. Er fühlte die Derpflichtung in fi, dem Sührer wie den 
treuen Leuten eine ehrende Genugtuung zu bereiten. So machte er den 
Trupp zum Sturm und verlieh ihm in Anerfennung der befonderen 
Leiltungen die niedere Hummer: Sturm fünf. 

So 30g der Geilt eines von Daterlanösliebe durchglühten, von der 
nationaljozialiitiihen Lehre begeilterten jungen deutichen Mannes 
immer weitere Kreije in der Berliner SA. Immer größer wurden feine 
Derdienite, immer feiter ſchlang ſich heldiiher Ruf um feinen Namen. 
Er ſtand nun auf dem Sprung zu Taten. 

Sür Hort Weſſel hatte feine hingebende Arbeit für die Einrichtung 
und Seitigung der Sturmſchar noch eine andere, tiefergehende Be- 
deutung. Durd) jeine unermüdliche fürforgende Betätigung im Sinne der 
Kameradſchaft auch außer den Dienjtitunden war er den Menſchen des 
vierten Standes viel nähergelommen, als dies vordem der Sall gewejen 
war. Er hatte einen tieferen Einblid in ihr Dajein getan und ihr Leben 
in den oft äußerſt Färglichen Derhältniffen mitgelebt, ihre Nöte und 
Sorgen als die eigenen empfunden. 

Daß diefes Erleben nicht ohne nachhaltige Einwirkung auf einen jo 
ſtark empfindenden Menſchen wie Horjt Wefjel bleiben Tonnte, iſt er- 
Härlich. Er, der Pfarrerfohn, der leibliche und gelöliche Not nie Tennen= 
gelernt hatte, defjen Dafein in gejicherten Bahnen verlaufen war, er 
ah nun, wie arme Menſchen mit den Nöten des durch Mlittellojigfeit 
erichwerten Dafeins zu ringen hatten und wie fie doch im Grunde fo 
tapfer, oft mit einer Art grimmigen Humors, den Kampf um das täg— 
lihe Brot und alle anderen Lebensnotwendigteiten als nicht zu um— 
gehende Tatjache aufnahmen. 
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Die Einblide in die Notfämpfe feiner Kameraden, um deren Liebe er 
warb, nachdem er ſich ihr Dertrauen erfämpft hatte, erichütterten ihn. 

Er, der die großen Grundideen Adolf Hitlers für den Neuaufbau von 
Reich und Dolf kannte und von feiner Lehre durchdrungen war wie 
wenige, er jah hier mit tiefer Bewegung, wie berechtigt die Umwandlung 
im Aufbau und in der Dereinigung der Stände im Dolf war. 

In das gejicherte Gleichmaß jeiner Tage als Eingehöriger einer Samilie 
der bevorzugten Stände war nie etwas von dem Wirtichaftsfampf der 
armen Menſchen geörungen. Und nun trat ihm hier der nadte Kampf 
um Lebensftijtung entgegen. 

Helfen, helfen — das war der erite Antrieb, der ihn alles, was er 
bejaß, opfern ließ. In den Herzen jeiner Kameraden fteht es geichrieben 
mit Worten unauslöfchlicher Dankbarkeit, was er ihnen in aller Stille 
und in tiefiter Derbundenheit hingab. 

fiber aus diejem Hoterleben ſog er neue Kraft und neuen Auftrieb 
für feine hohe Aufgabe, im Kampf den Kationaljozialismus zum Siege 
zu führen. Er ſah hierin nicht allein nur die Rettung jeines geliebten 
Deutichlands, ſondern auch die Hebung der unteriten Dolfsihichten aus 
einem von Höten aller Art bedrängten Lebensitand. . 

Der Tiedergang Deutichlands unter der Sührung und dem Einfluß der 
herrichenden Machthaber, durch den die unteriten und mittleren Volks— 
Ichichten am meiſten zu leiden hatten, 3eigte ihm ja Klar, daß die Klaſſen— 
verhetung den Untergang des deutichen Dolfes nach jich ziehen mußte. 
Aber ebenjo beitimmt drängte jich ihm die Erfenntnis auf, daß der llational- 
lozialismus mit feiner Überbrüdung der Stände und der Volksverbunden— 
heit zu einer Schidjalsgemeinjchaft die Rettung aus der Hotgefahr bedeus 
tete. Er Jah, wie im damaligen Staat des Klaſſenkampfes für Proleten 
der vierte Stand immer ärmer wurde und immer mehr verelendete, wie 
lich einzelne durch rüdlichtslofe Selbitjucht auf Koiten der Allgemeinheit.be= 
reicherten, und erfannte die Derlogenheit und falfche Hohlheit der margi- 
ftiichen Lehre. Und fo ftürzte er jid) mit neuem Auftrieb in den Kampf, je 
mehr er an der Not der Armen inne wurde, wofür er kämpfte, litt und tritt. 
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Horft Weffel der Dichter 


Wenn man jo Horst Weſſels Lebensgang betrachtet und feine innere 
Entwidlung verfolgt, fo iſt es nicht verwunderlich, daß der feder- und 
wortgewandte deutfche Jüngling zum Dichter wurde. Ein junger Menſch, 
der mit ſolcher Gemütstiefe alle brennenden Stagen jeines Dolfes und 
Landes miterlebt, der wird unmillfürlih auch) dem Drang nachgeben, 
das ihn durchbebende Erleben in dichteriiche Worte zu fallen. Und horſt 
Weſſel bejaß die Gabe der Dichtkunit. Sie äußerte ſich ganz naturgemäß 
darin, worin feine ganze Geiſtes- und Lebenskraft aufging, im Kampf 
der SA. für Deutichland. 


Als er zum Sturmführer des neuen Sturms fünf ernannt wurde, da 
pulite eine tiefe Sreude über das Gelingen und die Anerfennung jeines 
Werkes durd) fein Gemüt. Er mußte diefem Gefühl dichterifchen Aus- 
örud geben, und jo entitand fein „Lied vom fünften Sturm”: 


Wir tragen an unferm braunen Kleid 
die Sturmnummer 5 am Kragen, 

und wenn es gilt, find wir jtets bereit, 
für Deutichland das Leben zu wagen. 
Ja, wir jind Nationalfozialilten genannt, 
als fünfte Sturmabteilung befannt. 


Ob Ausmarſch oder Derfammlungsichladit, 
. wir müljen es immer beweilen, 

ob vor uns die Schupopiitole Fracht, 

ob die Lujt voller Steine und Eilen, 

ja in jedem Salle geht Mann für Mann 

vom fünften Sturm an den Seind heran. 


Sür uns da gibt es fein Hindernis, 

vor uns da muß alles weichen. 

Wo wir angreifen, da ilt es gewiß, 

daß die Unjern den Sieg erreichen. 

Wo andere greifen vergeblih ar, 

da zieht man den fünften Sturm heran. 
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Wie find doch in diefen wenigen Zeilen das kämpferiſche Wejen, das 
ihn vorwärtsdrängte, und der Geijt der Hingabe fo jtarl und Har zum 
Ausdrud gebradht! Man fühlt die Luft und den Stol3 heraus aus den 
Worten, womit fein Sturm fünf ſich in den Kampf jtürst. 

horſt Weſſel bejaß in hohem Maß die Gabe, das, was jeine Seele 
durchlohte, und fie gehörte bis zum legten Gedanten der SA. an, war 
ganz von dem Drang zum Kampf fürs neue Reid) erfüllt, in ebenjo 
padenden, wie treffenden Worten feitzulegen. Durch ihre Klarheit und 
Wortitärfe riſſen feine Lieder auch die Mitkämpfer mit. Sie wurden 
zuerit in feinem Sturm gejungen und von den anderen übernommen, 
und erflangen bald in ihrem zwingenden Rhythmus überall da, wo die 
braunen Bataillone zum Kampf wider die rote Zwingherrihaft auf- 
marjchierten. 

Eine ganze Reihe von Gejängen, Liedern und Seftjpielen hat Horit 
Weſſel feinen Kameraden und dem deutjichen Dolf gefchenft. Sie alle jind 
durchdrungen von dem hehren Geilt der Hingabe an die Sache der Frei— 
heit, des Nationaljozialismus und des Kampfes für Dolf und Daterland. 

Wie jehr er in allen Lagen und zu jeder Zeit von jeiner Berufung zum 
Kämpfer für Deutichlands Befreiung durchörungen war, und wie ganz 
er in der Hingabe an fie aufging, davon legt der Umjtand Zeugnis ab, daß 
er oftmals Lieder oder Texte zu Aufführungen im Gefängnis verfaßte, 
vor oder nach den üblichen Derhören. Mutet es nicht wie eine ſyumboliſche 
Bedeutung an, daß die Gejänge von Kampf und Befreiung aus der Ge- 
waltherrichaft roten Terrors aus den vergitterten Räumen des Kerfers 
hinausſtrömten und die Menjchen für das neue Deutjchland begeiſterten? 


KRampfluft weht dur rote Diertel 


Sobald nur horſt Weſſel feinen fünften Sturm einigermaßen im Zuge 
hatte, führte er ihn auch an den Seind. Seine fämpferiiche Natur 
verlangte dringend nad Betätigung. Die erſten Streifen im Bezirk 
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Stiedrichshain, bisher feiter Bejitjtand der roten Garden, wirkten 
wegen der unerhörten Kühnheit völlig verblüffend auf die Gegner. Sie 
fonnten es nicht faffen, daß ein ſolch Heiner Trupp es wagte, gegen eine 
mehr als zwanzigfache Überlegenheit aufzutreten. Hinterlütige, feig- 
herzige Überfälle roher Roten auf einzelne SAl.-Hlänner waren nicht Jelten. 
Bisher hatte ſich in dem gefährlichen Machtbereich noch Tein SA.-Mann 
ſehen laſſen. 

Danach fragte ein Horjt Weſſel wenig. Wo es am gefährlichſten zu— 
ging, dort juchte er feinen Dlaß. In einzelnen Gruppen oder Trupps 
von zwei und drei Mann auf getrennten Wegen zogen die SÄl.Leute 
von Sturm fünf durch das abendliche Berlin möglichit unauffällig ihrem 
aufgegebenen Sammelplaß 3u. 

Plötzlich tönte ein ſcharfes Pfeifenfignal durch die Straßen oder Gallen, 
und flink eilten die überall verjtedt harrenden SA.-Kämpfer herbei. Der 
Zug orönete ſich Ichnell, und im Laufichritt ging es zu dem Lofal, wo 
der Gegner Jich verjammelt hatte. 


Der Einbruch der Hazis in ihr ureigenjtes Gebiet machte die Roten 
zunächſt ſprachlos. Dann heult und gellt es los. Eine Slut wültelter 
Schmähungen prajjelt über die gejchloffene braune Garde herein. Aber 
die ſteht eilern und pflichtgetreu; jo hält fie den Hagel aus, ohne durd) 
Tätlichkeiten berauszufordern. Der überwachhende Beamte wartet nur 
darauf, daß man handgreiflich vorgeht; aber es geichieht nichts von ſeiten 
der Braunhemden. In |traffer Ordnung befolgen fie die Einordnungen 
ihres jungen Sührers. Die erboſten Rotfrontler müſſen ebenfalls ihrem 
Derlangen nad) Tätlichkeiten Zügel anlegen, wenn fie nicht wollen, daß 
die Derjammlung aufgelöjt wird. 

Horſt Weſſel tritt vor und jpricht. Mit der abwägenden Ruhe eines 
erfahrenen Dolfsreöners. Aber aud) mit der fchneidenden Schärfe eines 
entichlojjenen Kämpfers |chleudert er feine Säße in die dumpf gärende 
Maſſe, ohne ſich von den jtechenden haßblicken der Seinde beirren zu 
lajjen. Seine Rede iſt zugleich eine Kampfanjage an den heimtüdifchen 
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Mob, der die hinterhältigen Angriffe auf einzelne wehrloje SA.-Männer 
als eine Art Sport betreibt und ſich noch diejer dunklen, feigen Untaten 
rühmt. Die Tonatt, in der die rote Preſſe über derartige unmenſchliche 
Mißhandlungen und Totjchläge berichtet, ift jo gemein und zuniſch, daß 
jedem Deutichen die Schamröte ins Gejicht jteigen muß, weil dieje 
Schanöberichte in deutjcher Sprache veröffentlicht wurden. Knirſchend 
vor Wut horchen die Seinde auf, als Horit Weſſel ihnen mit marfiger 
Stimme die Drohung z3uruft, daß die SA. nun nicht mehr gemillt iſt, den 
roten Gemaltterror ungeitraft zu laſſen. Sür das Hiederjchlagen eines 
SA.-Mannes joll harte Dergeltung geübt werden, und jeder hinterlijtige 
Meſſerſtich, jeder Totjchlag werden nunmehr blutige Sühne finden. Auge 
um Auge, Zahn um Zahn! So fchleudert Horit Weſſel den feigen, 
entmenjchten Gegnern die Drohung auf gerechte Dergeltung furchtlos 
ins Geſicht. 

Sie murren, Tnurren wie tüdiiche Raubtiere, wagen aber. angejichts 
der entichlojjenen Haltung der Braunbemden feinen Angriff. Sie fennen 
die Schlagfraft und Wucht, mit der der Sturm fünf vorgeht. Eins hat 
horit Weſſel erreicht: die roten Seinde haben ihn und jeinen waderen 
Sturm fürdten gelernt. Zu oft fchon erhielten jie in der lebten 3eit 
Droben von dem Mut, der Unerjchrodenheit und dem Draufgängertum 
dieſes in ihren Kreiſen bejtgehaßten Sturms fünf. 

Nachdem Horjt Weſſel feinen Gegnern in ritterliher Weife jo den 
Sehdehandfchuh bingeworfen hat, verläßt er mit feiner fühnen Schar 
das Lokal, umbrandet von den Beihhimpfungen der wült tobenden Ge— 
fellfehaft. Wohl gibt es an verfchiedenen Stellen Kleine Tumulte, Bier- 
gläjer Tommen geflogen, ſchlagen 3erflirrend auf den Boden, fogar 
Stühle werden als Wurfgefchofje benußt, doc} von Mann zu Mann wagt 
lich feiner zum Angriff vor. Man hat zum eigenen Schaden im roten 
Lager in Sriedrichshain einjehen gelernt, daß ein jchlagfräftiger Geift, 
der Geiſt eben diejes jungen Studenten in die SA. vom Sturm fünf 
hineingefahren iſt. Zu Rue Kampf tt diejes niedrige Geſindel 
viel zu feige. 
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Draußen angefommen, tönen |charfe Kommandos. Die Sturmtruppe 
orönet fich Schnell, ruhig wie auf dem Ererzierplag und im Gleichſchritt 
wird losmarfchiert. Durch die Straßen des Diertels, einer Hochburg des 
Kommunismus, braujen, aus freudigem Hochgefühl der Stärfe heraus 
gelungen, die Sturmlieder des jugendlichen Sührers. Wie Sanfaren 
tlingt es, neuen Kampf, aber auch eine neue Zeit des Erwachens an— 
fündend für ein Stadtgebiet, in dem die dültere Derhebung ihr ſchand— 
bares Vernichtungswerk am deutichen Geilt treibt. 

Im roten Hauptquartier tobte und ſchäumte ein Entrüjtungsiturm, 
weil der verhaßte, viel ſchwächere Gegner es gewagt hatte, in ein uns 
beitrittenes Gebiet der roten Front einzubrechen, ihnen das allein und 
gewaltiam beanſpruchte Recht auf die Straße Itreitig zu machen. 

Noch mehr aber empört war man im roten Lager darüber, daß die 
tüchtigiten, Mitglieder aus Rotfront nun als treue SA.-Männer im 
Sturm fünf Dienft taten. Sie brauchten nicht lange nach der Urſache zu 
forichen, horſt Weſſels Bereöjamteit im Bunde mit jeiner untadelbaften 
Geſinnung als Kamerad und Sührer öffnete den Derirtten die flugen und 
zeigte ihnen den einzig richtigen Weg. 

Dieje Erkenntnis erzeugte einen Sturm des Haljes in den Reihen der 
Seinde, der ſich gegen horſt Weſſel, den jungen blonden Studenten aus 
der Jüdenſtraße, richtete. Horſt Weljel war nun der am meilten gehaßte 
und verfolgte Menſch in Berlin. Er teilte das Schidjal des Gauleiters 
Doktor Göbbels, den feine treue SA. nur 3u oft manchmal mit 
fnapper Lot aus den Klauen diejes hinterhältigen Gejindels hatte 
retten Tönnen. Des rheiniihen Mannes fühne, treffende Sprache, die 
überzeugende Macht feiner Rede war den Berliner Machthabern 
des Weimariihen Syitens ein Dfahl im Sleiſch. Um ihn unſchädlich 
zu machen, wurde der Mob aufgewiegelt und der Abſchaum der Groß- 
ftadt auf ihn gehetzt. 

Nun gar diejer dreilte Junge aus der Jüdenjtraße, der nicht nur durch 
leine Sprachgemwalt, fondern mehr noch durdh feine unerhört Tühne An: 
griffsluft und feine geichidte Sührung im Kampf auf der Straße die 


39 


Reihen der Rotfront z3erjeßte und z3ermürbte! Den zu bejeitigen war 
nach Anficht der Rotfrontführer nod) viel dringender nötig. 

So fam es, daß auf allen Wegen auf Hort Weſſel bei Tag und bei Nacht 
Gefahren lauerten. Es blieb ihm nicht verborgen, daß man ihn aus dem 
Weg räumen wollte, die Anzeichen dafür traten zu Har in Erjcheinung. 
Aber er war Soldat, Kämpfer für jein Dolf und ein neues Deutichland, 
da gab es fein Zurüdweichen. Ruhig und voll zuverlichtlihen Mutes 
tat er jeinen Dienit weiter. Er harrte treu auf ſeinem Poſten aus. Steund- 
lich, aber beitimmt wies er gut gemeinte Warnungen der Kameraden 
zurüd. In diefem jungen Menjchen war der rechte Heldengeijt lebendig, 
der ihn unbeirrt feinen Weg weitergehen hieß. Nicht aus Übermut oder 
leihtlinnigem Draufgängertum troßte er gelajjenen Mutes den Ge— 
fahren, jondern weil ein jtarfes, tief in jein Welen eingedrungenes 
Pilichtgefühl den jungen Menſchen antrieb. 


Sturm fünf erhält eine Schalmeifanpelle 


horſt Weſſels erfinderiicher Geilt war jtets auf der Suche nach Wegen 
und Mitteln zur Befämpfung der Gegner. Oftmals hatte er jich geärgert, 
wenn der aufreizende Klang der Schalmeifapelle bei Umzügen der 
Kommuniſten fein Ohr traf. Er wußte, die Roten waren ſtolz auf diefe 
grell jchallende herausfordernde Muſik, die fie als ein ihr allein zus 
Tommendes Werbemittel der Straße betrachteten. 

Bald jtand es für Horjt Weſſel feit: fein Sturm mußte eine Schalmei- 
Tapelle haben, fojte es, was es wolle. Ganz ſchön gedacht, aber woher 
die Injtrumente nehmen? Das foftete Geld, und das hatten fie doch nicht. 

Was Horſt einmal in Angriff genommen hatte, das führte er aud) 
durch. Sein erfinderijcher Geiſt löſte auch diefe jchwierige Stage. Durd) 
flusgabe von Heinwertigen Gutjcheinen und ſonſtigen Hilfsmitteln fette 
er die Sache durch, und eines Tages marjchierte fein Sturm durch die 
Straßen von Berlin mit einer Schalmeifapelle an der Spibe. 
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Darob natürlih große Derblüffung im eigenen Lager und erft recht in 
den Kreilen der roten Moskowiter, die vor Wut ſchäumten. Aber was 
wollten jie dagegen machen? 

Spielen fonnten die waderen Bläjer noch nicht gleich, aber der Ans 
triebstraft eines Horjt Weſſel gelang es ſchon nach Zurzer Zeit, die 
Kapelle jpielfähig zu machen. Das Spiel war nicht ſchwer zu erlernen, 
und man hatte ja in den eigenen Reihen eine Anzahl Leute, die früher 
bei dem Gegner in dejjen Schalmeifapellen mitgewirkt hatten. Bald 
klappte die Geichichte. 


Nacht brach über Berlin herein. Auch in den Straßen des dunkelſten, 
verrufeniten Berlin flammte die Beleuchtung auf, fpärlicher natürlich 
als in den vom Verkehrsſtrom durchfluteten Straßenzügen. Dumpf, ver: 
halten, heimlich und jcheu gleitet in diejem roten Diertel das nächtliche 
Leben durch Trumme, zum Teil enge Straßen. 


Da — was ilt das? Ziehen die Kommunijten wieder mal um unter den 
aufreizenden Klängen ihrer Schalmeien, die den braven Spiekern Bauch— 
grimmen verurjachen? Es muß wohl jo fein, denn außer Rotfrontlern 
wagt jich doc) Tein Derband mit einem Aufmaridy in dieje Gegend, in 
denren die roten Kommuniiten allein die herrſchaft beanjpruchen und 
ausüben. 

Doch die Rufe „Berlin bleibt rot!”, „heil Moskau!“ und „Tod allen 
Faſchiſten!“ ertönen nicht, die jonit bei derartigen Aufzügen drohend zu 
den Häujerfronten emporbraujen. 

Hanu, was ilt denn das? Die Melodie Tennt man doch — Hagilieder, 
Nazimärſche Ichmettern in hohem, friſchem Klang durd) die nächtlichen 
Diertel des roten Hauptquartiers. Die Schalmeilapelle des Sturms 
fünf voran! | 

a, fte ſind's! Die Nazis marjchieren mitten in der Nacht mitten durch 
das feindliche Lager, in dem id) bisher fein Braunhemömaenn zeigen 
durfte, wollte er nicht Gefahr laufen, niedergejchlagen oder durd) einen 
hinterhältig beigebrachten Meſſerſtich um die Ede befördert zu werden. 
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Und jet marjchieren die SAl.-Stürme gefchloffen hinter ihrer fchwer und 
unter Opfern erfämpften Schalmeifapelle drein, in geordneten Kolonnen 
und feitem Schritt. Über den Zügen ſchwebt der hallende Gefang ihrer 
Lieder von Kameradfchaft, Treue und Hingabe an das deutiche Dater- 
land, füllt donnernd die engen Straßen und fnallt dem Gegner 
in die Ohren. 

Bejtürzung und Derjtörtheit erwedt diefer unerhört fühne, heraus 
fordernde Hachtmarjch durd) bisher unbeitrittenes Seindgebiet bei den 
Gegnern, die entjegt und verblüfft auf den Zug ftieren. Dann fteigt ihre 
Wut nach oben, und ihr wilder, ſchmutziger Geifer ergießt fich über die 
mit jtolzbewußter Ruhe dahinmarjchierenden Züge. Ein wahrer Ratten= 
\hwanz johlender, heulender Gegner, von der Berliner Unterwelt ge= 
jtellt, wälst jich hinterdrein. 


Wie einen Schlag ins Gejicht empfindet der Gegner diefen Tühnen 
Nachtmarſch der braunen SA. durch fein Gebiet. 


Wer mag denn nur diejen beichimpfenden Plan ausgehedt haben, 
geht die Stage um. 

Wer, wer, wer? Doch nur der eine, jener blondhaarige Student mit 
dem ruhigen Geſicht, den fejtblidenden Augen und der jtolzen Haltung. 
Habt ihr ihn denn nicht gejehen? Er marſchierte doch gleich hinter der 
Schalmeifapelle vor dem Sturm fünf. Der Satan hole ſie, ihn, die Kapelle 
und den Sturm ſelbſt! Dieſer Horit Weſſel ift die Seele des Ganzen, er 
erfindet immer neue Mittel, um die Macht der Roten auf der Straße, 
im Derfammlungslofal und in den roten Derbänden zu lodern. So 
manchen, der mit Leib und Seele dem Kommunismus oder dem Mar— 
rismus anzugehören fchien, hat er durch feine Bereödjamteit zu der 
braunen Armee übergeführt. 

Er und immer wieder er, der junge begeifterte, von des großen Sührers 
wahrer Jdee ganz durchdrungene Dorfämpfer für ein neues Neid) trat 
den in ihrer Machtitellung fich unangreifbar fühlenden roten Maſſen in 
augenfälliger Stellung, Schaden und Unbeil jtiftend, entgegen. 
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Sein ame lief von Mund zu Mund um im roten Lager. Eine zifchende, 
brodelnde Hakwelle 309 wie ſchäumendes Kielwaſſer hinter einem ftolzen 
Ozeandampfer hinter feiner Geſtalt her. Bald formte fich diefer Haß zu 
dem einen Dernicdytungsgedanten aller, die zur roten Stont gehörten: 
er muß bejeitigt werden, muß fallen. 

Aber nicht nur die breite Majje der im dunkelſten Berlin haufenden 
Anhängerichaft der Kommuniiten verfolgte die lichte, in ftolzer, Tühner 
Gelajjenheit durch die Kampffelder jchreitende Geitalt des jungen 
Sturmführers mit böjem Dernicdhtungswillen, auch die gegnerilchen 
Sührer waren auf feine für fie jo ungeheuer jchadliche Tätigkeit auf- 
merkſam geworden. Je mehr jein Werk fortjchritt, um fo ſtärker feitigte 
lich der Gedanke feiner Bejeitigung in den Sührerfteilen der Gegner. 
Sie wußten es: horjt Weſſel war eine Armee wert. 

heimlich umſchlich ein ſcheues Heer feiger Morögedanten die lichte 
Bahn des jungen Hationaljozialiiten. Es blieb ihm nicht verborgen, was 
man wider ıhn plante, aber unbeirrt jchritt er weiter als Sührer vor 
einem Sturm fünf einher, mit einer ſolch Tühlen Kühnheit, die nahezu 
einihüchternd und bannend wirkte. Immer wieder Tamen Warnungen 
aus Freundeskreiſen, er verlachte jie nicht; mit einem freundlichen Wort 
glitt er darüber hinweg in dem feſten Pflichtbewußtjein: „Ich jtehe auf 
einem Poſten und harre dort aus, was auch gejchehen möge.“ 

Diejer nädtliche Aufmarjch ins Seindesland war nur der Auftatt für 
weitere Angriffe der braunen Armee des Hationaljozialismus, die Brejche 
um Brejche in die Befeitigungswälle der roten Heerſcharen ſchlug. 


Die Sahrt ing Bommerland 


An den Orten, wo es galt, das Anſehen der braunen SÄl. zu heben. und 
den Ideen des Nationaljozialismus Eingang zu verichaffen, trat die 
Berliner SA. auf, um den örtlichen Sturmfcharen zu helfen und für die 
gute Sache zu werben. 
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So war auch im Spätherbit 1928 eine Werbefahrt nach dem pommer= 
ſchen Städtchen DPajewalf befohlen worden. Auf Laftkraftwagen fuhren 
achtzig Berliner SA.-Leute durch fonnenbeftrahltes Land, über deren 
häuptern die Hafenfreusfahnen luſtig im Wind flatterten. 

Paſewalk war durch einen bedeutjamen Aufenthalt des Sührers eine 
Erinnerungsitätte. Hier hatte Adolf Hitler im Jahre 1918 in einem 
Lazarett heilung gejucht von den brennenden Augenjchmerzen, die ihn 
nach einer heftigen Beichießung durch engliihe Basgranaten vor YUpern 
beimjuchten. Hier war es, wo die Sehfraft jeiner Augen erlahmte und 
tiefe Hacht ihn umgab. Schlimme Tage mag der künſtleriſch veranlagte 
Mann, deſſen reicher Sinn ſich für alles Schöne in Hatur und Umwelt 
begeilterte, dort zugebracht haben, als das tiefe Dunfel ihn umgab und 
er befürdhten mußte, das Augenliht zu verlieren. Diejem Träfteläh- 
menden Dunfel von außen gefellte ſich das innere Dunfel hinzu; denn 
die Schidjalsitunde brady über das unterlegene Deutichyland herein, der 
Umiturz vollzog ji, und verbredheriihe Elemente jtürzten das alte 
Reich, das ein Bismard für die Ewigkeit gejhmiedet hatte. Dieje Kunde 
erichütterte den Soldaten, der vier Jahre für fein Daterland gefämpit 
hatte zu Tränen, die feit dem Tode der gütigen Mutter nicht mehr jeine 
Augen genebt hatten. 

Der Hame Paſewalk war für den Sührer mit den Stunden 
leines Dajeins für immer verbunden. 

Und nun vollten Laltkraftwagen die hellgrauen Bänder der Land- 
Itraßen entlang, um den freimakhhenden Geilt des Mannes in dem 
Städtchen auszubreiten und zu vermitteln, der als verzweifelnder, er- 
blindeter Selögrauer dort harte Tage durchkämpft hatte. 

Helle Luft blinkte aus den £lugen der Sfl.-Leute, ein ſtolzes Kraft- 
gefühl hob ihren Mut im Bewußtjein der Zujammengehörigfeit mit den 
vielen anderen Gleichgelinnten. Braujend Hangen ihre friſchen Lieder 
in die Sonntagstuhe des jonnigen Herbittages. Das neue Deutjchland 
grüßte mit jugenöhellen Stimmen die Menjchen in den Dörfern, durd) 
die der Zug fuhr. 
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mit der Siegeszuverficht der an eine gerechte Sache Glaubenden 
langen jie den herbeieilenden Dorfleuten zu: 


Noch ift die Sreiheit nicht verloren, 
noch find wir nicht jo ganz bejiegt, 

in jedem Lied wird fie geboren, 

das aus der Brujt der Lerche fliegt. 
Sie raujcht uns zu im jungen Laube, 
im Strom, der durch die Seljen drängt, 
fie glübt im Purpurjaft der Traube, 
der brennend ſeine Bande Iprengt. 


Takt euch die Kette nicht befümmern, 

die noch an eurem Arme klirrt. 
Zwing⸗Uri liegt in Schutt und Trümmern, 
jobald ein Tell geboren wird. 

Die blante Kette ijt für Toren, 

für freie Männer iſt das Schwert! 

Noch ilt die Steiheit nicht verloren, 

ſolang ein Herz jie heiß begehrt! 


Die Berliner SA. fang diefes Lied beſonders gern, war es doc) das 
Lieblingslied ihres Doftor Joſef Göbbels. Ihn Liebten jie, für ihn 
itritten und litten fie, in ihm verehrten fie den Stellvertreter des fernen 
Sührers, der ihnen die reine Lehre mit unwideritehlicher Schwungfeaft 
in herz und Sinne hämmerte. 


Sie empfanden aber auch während des Singens den Starken Geift, der 
aus den Worten des Liedes Klang, und Hoffnungsfteudigfeit durch- 
leuchtete die Seelen diejer Tampfbegeilterten Menjchen. In ſolchen 
Augenbliden überfam es dieje treuen Braunhemden, wie wenn Pfingjt- 
geilt jie durchitrahlte, fie glaubten mit der ganzen Kraft ihrer feurigen 
Herzen an den Sieg der guten Sache, und alles, alles andere, was das 
Leben ihnen 3u bieten hatte, Beruf, Stellung, Erwerb, es war ihnen 
gleichgültig. „Laß fahren dahin“, wie es im alten Luthertrußfampflied 
beißt, für jie waren nur der Kampf und das Einjeßen der eigenen Perjon 
das herrichende. 
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mit ſolchen Truppen mußte Adolf Hitler jiegen, wie weiland der 
große Friedrich bei Leuthen, als jeine rauhen Grenadiere geijtliche 
Morgenlieder jangen. 

So ging die Sahrt weiter bei frohem, die herzen weitmachendem 
Geſang, bis helle Heilrufe ihnen entgegenjchmetterten und Hafenfreuz- 
fahnen grüßend winften. 

mit wehender Hitlerfahne holte die Paſewalker SA. fie ein in die alte 
Reitergarnijonsjtadt, durch deren Gajjen einjt die Tritte der bejpornten 
Küraflieritiefel Hirrten. Gleich beim Empfang wurde die Parole aus- 
gegeben: „Dorliht — dide Luft!” 

Rotfront hatte auf die Nachricht von dem Werbetag, den die Nazis 
in Dajewalf abhalten wollten, fofort von Berlin aus Deritärfung nad) 
dem Städtchen beordert, und zwar in mächtiger Überzahl. Schon am 
Morgen waren fie mit der Bahn eingetroffen. So wurde denn der 
Boden heiß, Zuſammenſtöße ſchienen unvermeidlich. 

Unter den Klängen friiher Marſchmuſik rüdten die SA.=-Kolonnen in 
Paſewalk ein. Der mitreigende Rhythmus ihrer von geijtiger Gläubigfeit 
durchſtrömten Lieder jtieg braujend empor und echote in den engen 
Straßen oder braulte ſtark und mächtig über die Dläße hin. Belangloje 
Reibereien und leichtes Geplänfel jtörten nicht weiter und hielten auch den 
Zug nicht auf bei der jtraffen Haltung, die gewahrt wurde. So ſchien 
denn alles gut zu gehen. 

Nah dem Umzug blieben die Laltwagen unter der Obhut einer 
tleinen Bewachungstruppe zurüd. Die anderen Teilnehmer marjchierten 
sum Schüßenhauje, wo die Derpflegung für fie bereititand. 

Dodh die Ruhe war nur von Turzer Dauer. Don irgendwoher fuhr 
plößlih die Nachricht in das Lofal, Rotfront hätte die Wagen am Marft 
überfallen, und die Wache befände ſich in einem völlig ausfichtslofen 
Kampf mit überlegenen feindlichen Kräften. 

Alle Mann ließen das Ejjen im Stidy und wollten losjtürmen. Dod) 
des Sturmführers Befehl bannte fie an ihre Pläße. Er allein ließ die 
Suppe kalt werden und 30g mit zwei Mann auf Erkundung aus. Leider 
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beitätigte jich das Gerücht, der Kampf war entbrannt, und die Lage der 
Wade eine Außerit gefährdete. 

Siedler, einer vom erjten Sturm, ſtand mit angejchlagener Piſtole 
ho droben auf einem der Wagen, umringt von ein paar hundert 
Kommunijten, es fnallte und fnatterte nur fo um ihn ber. 

Auch Albert Sprengel, der Sturmführer, geriet arg in die Klemme, 
weil feine Piſtole verjagte. Es gelang ihm aber, ſich zu retten, als eine 
Abteilung Landjäger mit erhobenem Säbel den Marftpla jäuberte. Er 
verbarg jich in einem Hauseingang, ließ fie vorbei und rannte dann los 
sum Schüßenhauje, nachdem er ſich rajch verlichert hatte, daß auch jeine 
Kameraden ihre haut gerettet hatten. 

Doch faum waren alle dort verjammelt, als Rotfront anrüdte und das 
Gebäude umitellte. 

An der Art, wie die Roten unter Benußung jeder ſich bietenden 
Dedung vorgingen, erfannten die Eingejchlofjenen jofort, dab Tampf- 
gewohnte Berliner Kommuniten die Sache ausführten. 

„Die jtellen jih ganz gejhidt an”, meinte Siedler, „da ſteckt gewiß 
der Scherlinsft mit drunter.” 

„Einerlei, ob der oder der ‚Schlageter‘, wir werden jie mit 3erbeulten 
Köpfen heimſchicken“, knurrte Sprengel. Der Hame des von den Stans 
zoſen auf der Golzheimer Heide bei Düſſeldorf erichojlenen Freiheits— 
kämpfers Schlageter war von den Kommuniiten zum Hohn auf einen 
der ihren übernommen worden. 

Sprengel erfaßte jofort die Lage. Er befahl, alles nur irgendwie 
erreichbare und brauchbare Material herbeizujchleifen und daraus eine 
Schutzwehr zu erbauen. Mit Trohem Eifer ging die SA. ans Werf und 
errichtete eine Derichanzung aus Bänfen, Stühlen, Säjjern, Seniterläden 
und Balken. Über diejer Barrifade flatterte das Hafenfreuzbanner. Man 
war entichlojjen, ſich hier zu verteidigen. 

Enger und enger 3ogen die wilden Angreifer den Kreis um das Häuf- 
lein. Unter Dijtolengefnall rüdten jie der tapferen SA.-Truppe auf den 
Leib. Es gab einige Derwundete, die man den eigenen Pflaſterkaſten 
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überließ, und kämpfte weiter mit dem feſten Entichluß, fich nicht ver- 
treiben zu laſſen. 

Doch plötzlich tauchten Tſchakos auf, Landjäger rückten mit der Schutz— 
polizei an. Es kam zu einem nicht ſehr heftigen Kugelwechſel zwiſchen 
der anrückenden Polizeimacht und den Kommuniſten, dann machten ſich 
die roten Angreifer ſchleunigſt aus dem Staube. 

Jetzt ſtürzte ſich die Polizei auf die Hitlerfämpfer und wollte das 
braune Neſt jchnell ausheben. Doch dem Sturmführer Sprengel fiel es 
ja im Traum nicht ein, ſich mit jeinen Leuten 3u ergeben. Wie? Hatte 
er dazu die Barrifade bauen lajjen, um jeßt jeine Leute wie begofjene 
Dudel dahinter bervorfriechen zu jehen? Hein, nichts zu machen! Dem 
Ergebung fordernden Polizeimann ladte er ins Geſicht. Keiner wid) 
von feinem Dojten, und luſtig wurde weitergefnallt.. Das kam den Grün- 
röden denn doch ein wenig jchnurrig vor. Nach einigem Zaudern Teuerten 
lie ebenfalls. 

Ein mächtiger Lärm in einer Saalede lenkte Sprengels Aufmerkſam— 
feit dorthin. Einige jeiner Leute waren eifrig dabei, eine gewaltige Kilte 
zu zerſchlagen, die Bretter flogen nur jo umber. Und was fam zum Dor- 
ichein? Ein neues, blinfendes Geihüß. „hurra, eine Kanone!” brüllten 
die Sinder des vom Himmel gejandten Kampfmittels. Eine tolle Laune 
hatte jie erfaßt. Sie riljen das Tor auf und jchoben das Geſchütz hinaus. 
Dumpf dröhnend rollten die Räder über die Bohlen, Frachend ſetzten ſie 
den Lafettenjchwanz nieder. 

Das ging den braven Landjägern denn doch über das Bohnenlied. An 
einer harmloſen Dlänfelei, an der fie auch nicht viel Spaß und wenig 
Luft hatten, wollten jie gern teilnehmen, aber mit Granaten und Schrap= 
nellen wünichten fie feine nähere Befanntichaft zu machen, nod) viel 
weniger mit Kartätichen, dem gefürchteten Nahkampfgeſchoß der Selö- 
artillerie. Sie dankten und rüdten jchleunigft ab. Das Grün verichwand 
aus der nächlten Umgebung. 

Und die Sieger? Sie jubelten, dann aber lachten jie, wie noch nie im 
Leben. Die Dajewalfer SA.-Kameraden Llärten fie rajch über den Sund 
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auf. Das famoje Feldkanönchen jtedte nun fchon feit einigen Jahren in 
jeinem Derited, aus dem es jebt jo urplößlich befreit worden war. Der- 
\hämt lugte fein glänzender Lauf in die vom Herbitionnenichein über- 
goldete Hatur. Als Geſchenk an den Traditionsverein der Dajewalfer 
Kürafjiere war es dorthin geflommen und Sollte irgendwo in Erinnerung 
an Oonnergrollende Schlachten aufgeltellt werden. Wo? Nun, darüber 
konnten jich die zujtändigen Stellen in gewohnter deuticher Zwietracht 
nicht einig werden, und jo harrte denn das brave Geihüß in feinem 
hölzernen Gefängnis dem Tage entgegen, an dem die Sonne wieder auf 
dem blanfen Lauf grelle Lichtitreifen erzeugte. Dafür hatten nun bie 
Roten und ein findiger SA.-Mann gejorgt. 

Doc wie bald hatte die Luft über die Entdeckung ein Ende! Der Bürs 
germeilter von Dajewalf jhwißte Blut an jerrem dentwürdigen Tage, er 
hatte feine Luft, fich die Sonntagsruhe noch länger jtören zu lajjen. Das 
rote Kommuniltengejindel war ſchon eine ganz gefährliche, Ichwierig zu 
behandelnde Gelellichaft, aber dieje dreimal gebeizten SA.-Teufel, die 
fonnten einem braven Stadtgewaltigen doch die Seele aus dem Leib 
ärgern. Jetzt war’s hohe Zeit, die Reichswehr eingreifen zu laſſen, die 
Ichon längit in Bereitjchaft in der Kaſerne lag. Die würde ein hölliiches 
Strafgericht abhalten. Bei dem bloßen Gedanken daran fühlte der brave 
Bürgervater, wie eine Gänjehaut im Geſchwindtempo über ſeine Rücken— 
baut lief. 

Die Reichswehr rüdte an, ein Rittmeijter führte fie. Ein einziger Blid 
auf die mit Karabiner und Handgranaten bewaffneten Reiter zeigte, 
dab jeder weitere Wideritand Unvernunfst war. Was wollte man mit den 
paar Knallbüchſen dagegen ausrichten? 

Auf die Aufforderung des Rittmeilters, ſich zu ergeben, antwortete 
Sprengel: „Der Reihswehr — jofort!” 

Aber da war noch ein fißeliger Hafen, an dem man nidyt hängen 
bleiben durfte. Waffen durften bei ihnen nicht gefunden werden, jonit 


hatte es geihnappt. 
Doch Sprengel wußte Rat. 
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„Horſt, du fungierjt bier als mein Aödjutant! Schnell alle Schiekeijen 
einiammeln und an uns abgeben!” In Zeit von wenigen Ulinuten 
waren die Schußwaffen eingejammelt, und der Sturmführer mit feinem 
neuernannten Adjutanten verjtauten jie unter Bluje und hemd, jo daß 
fie wandelnden Waffendepots glichen. Ein wenig unförmlich jahen jie 
ja aus, aber helfe, was helfen mag. 

„SA. antreten!" kommandierte Sprengel, und ſchon ftanden, ſtramm 
ausgerichtet in jchnurgeraden Linien vierzig Pajewalfer und achtzig 
Berliner SäA.-Leute da. Sprengel, immer von Horit gefolgt, meldete 
dem Rittmeilter und bat um Durchſuchung feiner Leute nah Waffen. 

Das geichah dern auch recht gründlich. Jeder SA.-Marn wurde ab— 
getajtet und das Haus durchſucht. Hur der Sturmführer und jein Alöjus 
tant blieben unberührt. Nichts fand man. 

„hm, Waffen habt ihr nicht", jtellte der Rittmeijter feit * fügte 
hinzu: „Mit was ſchießt ihr denn da eigentlich? Zwei Landjäger haben 
Kratzer erwilcht.“ 

Sprengel hebt vieljagend die Schultern, Tann jich aber doch nicht ver— 
fneifen zu antworten: „Mit Kanonen ohne Ladeverjchluß.” 

Dem Kanönchen fehlte nämlich diejer Hauptteil, ohne das es eben 
bloßes Shmudjtüd war. 

Der Rittmeiſter grinjte, natürlich nur innerlich, aber Albert EEE 
ah es an einem leilen Juden feiner Xajenflügel und an dem lujtigen 
Blinzeln in jeinen Augen. 

Dann jagte der Offizier zu Albert: „Haben ja ſtramme Nerls, aber 
mager jind jie, dürr wie Bohnenjtangen, alle ohne Ausnahme. Bloß ihr 
3wei, der junge Menſch und Sie, ihr habt mächtige Schmerbäuche — und eine 
Bruitweite, die jehenswert iſt. Hur die Art der Derteilung des Settes an 
euren Leibern iſt ein bißchen jehr komiſch. Es geht euch jicher gut, was?“ 

In ſtrammer Haltung antwortete Sprengel: „Zu Befehl, Herr Ritt- 
meilter! JZadiges Leben in der SA.!” 

Da geht ein Schmunzeln über das Gelicht des Offiziers. „Sreut mid) 
mädtig”, jagt er vergnügt und verlangt dann in dienſtlichem Ton, daß 
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die Berliner SA. jofort in ihren Laftwagen abfahre, was Sprengel be— 
ſtimmt zufagt. hierauf läßt fid) der Rittmeilter im Schüßenhauje herum— 
führen. Beim Anblid der ſchnell errichteten Derfchanzung bleibt er ftehen, 
mulftert mit ſachkundigem Blid den Aufbau. 

Auf feine Stage nach dem Urheber der Barrikade erflärt Sprengel, dab 
die mit Gewalt über fie von allen Seiten hereinbrehenden Roten fie 
gezwungen hätten, diefe Schußwehr zu errichten. 

„Iſt nicht Schlecht — kunſtgerecht aufgebaut, eure Barrifade, allerhand 
Achtung! — Wie heißen Sie eigentlich?” 

„Albert Sprengel, Standarte vier, Sturm eins, Berfin, herr Ritt- 
meifter I“ antwortete der Gefragte. 

Die Rechte des Rittmeilters fährt grüßend an den Mübentand. „Freue 
mich, Sie Tennengelernt zu haben. — Ua, machen Sie, dab Sie nad) 
Haufe fommen, und — auf Wiederſehen, Barrifadenalbert !” 

Bums! Sprengel hatte nun einen Hamen weg, der blieb an ihm haften 
für alle Zeiten. 

heimwärts ging es, nach dem Abenteuer mit mulmigem Anfang und 
heiterem Ausgang. Aber ein Nachipiel Tam. Sprengel war zwar mit den 
Derwundeten und den Diltolen im Zuge nad) Berlin zurüdgefahren, weil 
er mit Recht befürchtete, daß ihre fürjorgenden Befannten vom Ale— 
randerplaß ihnen einen aufmerfjamen Empfang bereiten würden. Eine 
lihere Witterung fagte ihm, daß ein Empfangsfomitee vom Polizei— 
präſidium am Aleranderplag oder am Stettiner Bahnhof auf fie lauerte, 
und Jo jtieg er mit feinen Leuten ſchon am Gejundbrunnen aus und alle 
gelangten unangefocdhten nach Haufe. 

Nicht jo glüdlich waren die mit dem Laftwagen Heimfehrenden. Sie 
wurden hopp genommen und erhielten wieder einmal Sreiquartier im 
„Aler”, wie jie in ihrer kurzen Sprechweile das Dolizeiprälidium am 
Aleranderplaß nannten. Auch Horjt Weſſel und jein Kamerad Siedler 
waren darunter. 

Die Angelegenheit nahm den üblichen Derlauf. Derhaftet — verhört — 
Treigelafjen. Das gehörte nun einmal zur Sache, und es fiel feinem SA.- 
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Mann etwas dabei ein. Die paar Tage im Kaſten nahmen ſie hin wie 
Morgen und Abend. Horjt war viel zu jehr innerlich verbunden mit der 
Bewegung und den Kameraden, um anders zu denfen. Nur wegen jeiner 
Mutter war es ihm peinlich. Sür die feinjinnige Srau hatte diejes Seit- 
nehmen durch die Hüter der öffentlichen Sicherheit doch immer etwas 
Derleßendes. Sie litt in ihrem gut bürgerlichen Gemüt jehr unter dem 
Gedanken, daß ihr Junge an jenen Ort gebradyt wurde, wohin man den 
Abichaum der Straße ablud, der mit den Gejeßen in Widerſpruch ge— 
taten war. Doch nie fam ein Wort des Tadels oder auch nur des Be— 
dauerns über ihre Lippen; ihr Dertrauen zu ihrem Jungen war zu felt- 
gegründet dazu. 

horit Weſſel nahm die Tage der Haft hin wie ein unvermeidlicdhes 
Opfer. Er ſah einen Aft der Dergemwaltigung feitens der regierenden 
Macht in diefen Derhaftungen, die er wie eine Herausforderung emp— 
fand. Ein Grund mehr, die Männer, von denen jie ausging, zu be> 
Tampfen. | 

Alber der erzwungene Aufenthalt in den Gefängniszellen war aud in 
anderer Beziehung ein Gewinn für Horlt und die von ihm vertretene 
Bewegung. Die unfreiwillige Muße gab ihm die jchönite Gelegenheit 
zum Hachdenfen über den Kampf für die deutiche Erneuerung und das 
Wiedererwachen der völfiichen Derbundenheit. In der Stille der Ge— 
Tängniszelle entitand mandyes Gedicht, das von dem hohen Gedankenflug 
borit Weſſels 3eugte, deſſen Denken vollitändig von dem Geilt der 
Dolfserneuerung durchdrungen war. Der Dergleich mit einem anderen 
Steiheitsdichter drängt fi uns unwillfürlich auf. Theodor Körner und 
Horit Weljjel, in diejen beiden kerndeutſchen Männern find die gleichen 
Gefühle des ehrlichen Haljes und Zorns wider die tyranniichen Unter- 
orüder des deutjchen Volkes lebendig. Beide ſtehen in den Reihen der 
befreienden Kampfbewegung. Beide entflammen durch ihre Truß- 
gejänge die Steiheitsfämpfer. Während der verwundete Theodor Körner 
auf dem Schmerzenslager feine die Nation anfeuernden Gejänge nieder- 
Ichrieb, dichtete der SAl.-Mann horſt Weſſel feine mitreigenden Kampf 
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lieder hinter vergitterten Gefängnismauern. Die gleihe Flamme hin: 
gebender Daterlandsliebe lohte in diefen beiden Dichtern, die in dem 
Geilt Taujender deuticher Brüder den Willen zur Befreiung vom ſchmach— 
vollen Joch der Tyrannei entzündete. 

Deutlich und Kar hebt fich hier für uns die Erkenntnis hervor, wie der 
geiltige Sunfe aus der Gedantenwelt horſt Weſſels überipringt auf die 
Maſſen und befruchtend jeine Kreile zieht. 


Werbefahrt nah Sranffurt a. d.O. 


Um den Gedanken von der Macht und inneren Kraft des National⸗ 
lozialismus auch im Reich und bejonders in den größeren Städten aus= 
zubreiten, hatte die Bauleitung eine Werbefahrt der Berliner und 
anderer Standarten der SA. nach Sranffurt a. d. O. angeſetzt. An einem 
Ichönen Mlaienabend zu jpäter Stunde verfammelte ſich Standarte vier, 
zu der Horſt Weſſels Sturm gehörte, in Hoppegarten. Die Braunhemdens 
char wurde nad) einem 3weiltündigen Nachtmarſch in Lafjtwagen ver- 
laden und dem Beitimmungsort zugeführt. Mit Genugtuung ftellte der 
Staf (Abkürzung für die Bezeichnung Standartenführer) Breuer feſt, 
daß nur wenige von jeiner Mannichaft fehlten. Und dieje wenigen hatten 
— leider — triftige Entichuldigungsgründe für ihr Sehlen. Ein paar 
. waren franf, andere ſaßen im Kittchen, einer war tags 3uvor von Kom 
muniften zujammengefchlagen worden und lag jchwer darnieder. 

Tüchtig Öurchgerüttelt kamen fie am frijhlühlen Maienmorgen in 
Trebbin an, wo ihnen durd die Gaſtfreundlichkeit eines Gutsbelißers ein 
Srühftüd verabreicht wurde. 

Dann wurde zum Sammelplaß marjchiert, der unweit der Stadt 
Stanffurt lag. Dort trafen die Standarten zuſammen und oröneten jich 
zu einem Stattlichen Zuge, der jicher imponierend wirken mußte. Die 
Stanffurter jollten jich einmal durch den Augenjchein davon überzeugen, 
was die braune SA. eigentlich war und was jie bedeutete. 
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Der Zug jeßte jih in Marſch und zog in tadellojer Ordnung Freuz und 
quer durch alle Stadtviertel. Es war eine Luft. Mut, Dertrauen und 
Gläubigfeit an die Ideale, die jie als Deutiche ſich erforen, ftrahlten aus 
den Augen und den Mlienen der waderen Braunbemden bei diejer 
Marichparade durch die Straßen Stanffurts. In feitem Gleihichritt, den 
braujenden Klang fortreigender Lieder über den Kolonnen, jo mar: 
Ichierten die vielen Hundertichaften durch die Straßen. 

Die jtraffe Orönung, die in allen Sturmitaffeln herrſchte, mußte einen 
angenehmen Eindrud hinterlaſſen haben. Um diejen nicht in Stage zu 
jtellen und feine Gelegenheit zu Anrempelungen zu geben, die leicht in 
Schlägereien ausarten fonnten, hatte der Oſaf Gegenbefehl gegeben: 
„Keiner darf den Saal und den Garten des ein wenig abjeits gelegenen 
Hauptquartiers verlafjen.” 

Doch ſchon nadh kurzer Zeit gelangte die Meldung an die Sührer, daß 
ein Trupp SA.Männer von Tommuniitiichen Elementen in eine Keilerei 
verwidelt worden Sei, die auszuarten drohe. Don beiden Seiten wurden 
Schußwaffen gebraudt. Die Polizeimannſchaft jet nicht in der Lage, 
die Parteien auseinanderzubringen. 

Das war eine böje Hachricht, die den vorzüglihen Eindrud, den der 
Werbeaufmarich hervorgerufen hatte, zunichtemachen Tonnte. 

Der Oſaf rief jofort feinen Stab zujammen, um die Eingelegenbeit zu 
unterjuchen und geeignete Maßnahmen zu beraten. Es jtellte ſich bald 
beraus, daß Mannichaften von Sturm eins vor Befanntgabe des Befehls 
in die Stadt gegangen waren, um ſich darin umzujehen. Auf ihrem fried⸗ 
lihen Bummel waren fie dann auf die Roten gejtoßen, und nach kurzem 
Wortwecdjel begann die Keileret. 

Sür den Oſaf wurde die Geſchichte höchſt unangenehm. Er hatte den 
Behörden gegenüber für Ruhe und Ordnung gebürgt, und nun war es 
doch 3u Störungen gefommen. Er wußte aus Erfahrung, daß eine der— 
artige Keilerei nicht jo leicht abzubrechen war. Mußte es auch gerade 
der erite Sturm Sein, der in dieje üble Sache verwidelt war. Wenn die 
Leute der anderen Sturmabteilungen von Standarte vier erfuhren, dab 
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ihr erjter Sturm drin in der Stadt mit den Roten handgemein geworden 
war, hielt fie nichts mehr davon zurüd, ihren Kameraden zu Hilfe zu 
eilen. Die Mannfchaften von Standarte vier hingen ja zufammen wie 
die Kletten, die würden losfegen wie Höllengeilter, und das Schlamaſſel 
würde noch größer. Aber wen follte er jchiden, ohne daß ſich die braven 
Burſchen zurückgeſetzt fühlten? 

Da war guter Rat teuer. Zufällig blieb ſein Luge auf einem jugend— 
lichen Gelicht hängen. Ein helles Aufleuchten ging über fein forgenvolles 
Geſicht. 

„Sturmführer fünf!” tönte feine Stimme durch den Saal. horſt Weſſel 
meldete fi und wurde beauftragt, unter allen Umjtänden den im 
Kampf mit Rotfrontlern befindlichen Sturm eins aus der Stadt zu 
holen. Beitimmte Befehle über die Ausführung bekam er nicht, er folle 
nad) eigenem Ermeſſen und nad) den Umitänden handeln, die er vorfände. 

Sturm fünf trat an. Kerle, auf die Weſſel fich verlaſſen fonnte. Im 
Laufichritt ging es los, auf Umwegen und durch zujammengeballte 
Menſchenmengen zum Markt. 

Der Oſaf blidte den Abrüdenden nad) und murmelte vor fich hin: 
„Wenn es einer |chafft, dann iſt es der Weſſel, wüßte feinen anderen 
Sturmfübrer, der dieje üble Sache mit dem gleichen Geſchick abwideln 
tonnte wie der Horſt.“ 

Solches Dertrauen hatte fich der junge Sturmführer bei der oberiten 
Leitung erworben. 

Auf dem Marft jah es übel aus. | 

Sturm eins war von der gewaltigen Majje in den Eingang eines 
Nebengäßchens abgedrängt worden. Dielleicht ergab ſich hier eine Ge— 
legenheit zum Ausweichhen; aber davon wollte feiner der Sturmleute 
etwas wiljen, vor allem ihr Sturmführer, der Barriladenalbert, nicht. 
Das war ſchon ein Kerl, eine zadige Hummer. Der türmte beitimmt nicht. 
Was — fie vom eriten Sturm, Standarte vier, follten feige ausreißen 
vor dielem Stanffurter Kommunijtengeichmeiß? Gab’s ja gar nicht! 

Borjt Weſſel überjah blißjchnell die Lage. 
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Dort drüben an der Ede des Dlaßes, wo die Maſſe quirlend und 
Ichtebend drängt, ſteht der erite Sturm in nahezu auslichtslojem Kampf. 
Es find Schon zadige Nummern, die da unter dem Barrifadenalbert auf 
die Roten losdreichen, aber gegen eine ſolche Übermadht fommen fie 
auf die Dauer doch nicht auf. 

Er wird fie mit feinem berühmten Sturm fünf heraushauen, Zwilchen 
ihnen und den Tämpfenden Kameraden wogt zwar eine erregte Men— 
Ichenmalfe, die vor Wut johlt und brüllt. Aber es ſind doch Teine Berliner 
Rotfrontler, und er hat feine Sturmſchar hinter jich, Sturm fünf wird es 
ihnen ſchon zeigen. 

Und er 3eigte es den Sranffurtern, was er leilten Tonnte. Kaum war 
der Befehl zum Einhauen gegeben, jo warf ſich die Sturmichar Binter 
ihrem Sührer her blißjchnell in das Getümmel. Wie ein eherner, ſchnei— 
dender Keil furchte jie die tobende Menge, die heulend zur Seite drängte, 
um den harten Borhieben des fünften Sturms auszuweiden. 

In unglaublih Zurzer Zeit waren fie an den Kampfberd berange- 
örungen. Raid) war die Straße von den völlig überraichten Kommuniiten 
gefäubert, die nicht wußten, wie ihnen gefchah. 

Der Sturmführer Albert Sprengel jah mit Entzüden die Braunhemden 
im handgemenge auftauchen. Er befam Luft und brüllte den Rettern 
mit heiſerer Stimme fein „heil — Sieg!” zu, während ihm das Blut 
über das verbeulte Geſicht lief und auf das zerriſſene Braunhemd tropfte. 

„Jeßt aber los — feite drauf!” fchrie er in neu entflammter Kampf 
luft, feine Leute anfeuernd. Schon ftürzte er vor, da fchlug er aud) 
Ichon lang hin zu Boden. Es hatte ihm einer den Suß geltellt. 

MWütend fprang er auf, bereit, dem Übeltäter eins in die Zähne zu 
geben, als er ich horſt Weſſel gegenüberjah. 

„zum Geier! Los doch, jeßt macht die Geſchichte erſt richtig Spaß!“ 
fährt er den Kameraden an. 

Auf einen Wink Horſt Weſſels packten zwei Kameraden den kampf— 
tollen Barrikadenalbert bei den Armen. Das ging denn nun doch über 
den Spaß. Er brannte förmlich danach, den Seinden die hiebe in ver— 
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mehrter Auflage zurüdzuzahlen, und daran wollte man ihn hindern! 
Yüchts zu maden! 

Gewaltiam juchte er jich zu befreien. Start wie ein Bär jchüttelte er 
die ihn haltenden Kameraden ab, doc) da Triegte der Sturmführer fünf 
ihn felbit am Kanthafen. Ein feiter Griff — ein Schwung — und der 
verdutzte Barrifadenalbert faß mit der Kehrjeite an der Erde, ſtarrte 
verblüfft den Sreund an. | 

„Ja, feid ihr denn alle verrüdt?“ ſchnappte er, nach Atem ringend. 

„Komm nur mit, Albert”, jagte Weflel gelajjen. „Ruf deine Leute zu— 
ſammen, es hilft nichts, ihr müßt gehorchen. Das Theater iſt aus — 
Befehl vom Oſaf!“ 

Derwirrt fehen fie fich an, die da herumftanden, bereit, mit der erhal- 
tenen Deritärfung erit recht loszulegen. Der Befehl verblüffte jie — aber — 
Befehl vom Oſaf — zum Kudud! — dawider wagte feiner einen Muds. 

Der Barriladenalbert hat zwar das lojeite Mundwerf in der ganzen 
Standarte vier, aber er medert nicht dawider. Befehl ijt eben Befehl, 
da heißt es gehorchen. „Schade, ewig ſchade“, denkt er, als er jich jtöhnend 
erhebt, „wir waren jo jchön im Zuge und hätten dieſe Sranffurter roten 
Bengel zulammengehauen, daß die Seen herumgeflogen wären.” Da 
fteht nun Jein famojer erjter Sturm, die Häupter gejenft, das Herz voller 
Kampfluſt. Mancher bat einen blutigen Dentzettel erhalten. Zorn und 
Wut fochen in ihnen, aber hier gibt es nur eins: gehorchen. Befehl vom 
Oſaf — das genügt. 

Kolonne formiert und ſtramm abmarſchiert ins Schüßenhaus. 

horſt Weſſel meldet: „Befehl ausgeführt!” 

Die hellen Augen des Oſaf leuchten den jungen Studenten an. „But, 
Weſſel! Hab ja gewußt, Sie ſchaffen's!“ 

Wenn jpäter von der Sahrt nad) Sranffurt die Rede war, verzog der 
Barrifadenalbert das Gejicht, als habe er Eſſig getrunfen. Nach feiner 
Meinung war der Tag ein unglüdlicher für die Standarte „Zadig”, aber 
lie hatte doch durdy den Gehorjam bewiefen, daß jtraffe Manneszucht 
in der Truppe herrichte, und das war auch rühmenswert. 
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Die Fahnen hoch 


Die SA. hat Orönungsdienit im Zirkus Buſch. Es tft das erjtemal, daß 
lie in einer Derfammlung Dienjt tut, die nicht für die Hitlerbewegung 
wirbt. Die Hationale Hilfe” hatte dieſe Derfammlung einberufen, um 
gegen die Schandurteile einer jchwarzstotsgoldenen Juſtiz zu prote= 
tieren, durch die Männer, die ihr deutfches Daterland mit der ganzen 
Glut ihres Empfindens liebten, zum Tode und zu entehrenden Zudht- 
hausitrafen verdonnert worden waren. Diele von dem Patriotismus der 
Tat angetriebenen Männer wurden als „Sememörder” verächtlich aus— 
geichrien und beichimpft. Alles, was nur einen Sunfen von nationalem 
Geilt in ſich jpürte und nicht feige jeine Meinung vor der Madıtelique 
verbarg, fand den Weg zum Derjammlungsort. 

In Reih und Glied jtand die Standarte vier auf dem Monbijouplaß 
ausgerichtet da. Helle Kommandos ertönten, und die Sturmzüge mar- 
Ichierten in feiten Gleihhichritt los. Mit etwas zwiejpältigen Empfin— 
dungen blidten neugierige Bürger dem ftrammen Aufmarjch zu. In der 
Stille ihrer Spießerjeelen hofften fie, daß dieje Ternigen braunen Jungen 
die roten Bolichewilten in Deutichland zu Paaren treiben und ihre eigene 
bürgerliche Behaglichkeit vor dem blutigen Machtgelüjt der Kommu— 
nilten retten möchten. Aber — ja, ein Aber jchlich hinter diefem Wunſch 
drein: fie jelbit, dieſe Schlagluftigen Braunhemden, waren ja auch Kämpfer 
der Straße und ftörten doch jo oft die Ruhe, jene Ruhe, die der brave 
erwerbstüchtige Bürgersmann doch als der Erde höchſtes Gut anlieht. 
Dieje guten, Ichlichten, in einen ehrwürdigen Gedankenkreis eingeengten 
Menichen jtemmten ſich gegen die harte Erkenntnis, dab der drohenden 
Gewaltflut des Bolihewismus nur die rüdjichtslojeite Gewalt bezwin- 
gend entgegentreten Tonnte. Hur jo war Deutichland vor dem Sturz in 
den kommuniſtiſchen Abgrund zu reiten. 

Staf vier horchte plöglich auf. Mit ihm die Kameraden der anderen 
Stürme. Was jang denn der Sturm fünf da für ein Lied? Ein neues, 
noch nie gehörtes, deſſen Hangreiher Khythmus die Aufhorchenden in 
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itarfem Maße anzog. Da jah man es wieder — allen voran der fünfte 
Sturm mit jeinem jugendlichen Sührer, aus deſſen tiefem Sinn die 
beiten Marjchgejänge emportauchten wie aus einem unerjchöpften Ur- 
quell deutſchen Dolfsempfindens. 
Zum erjtenmal beim dröhnenden Marfchtritt der SA. -Kolonnen 

braufte es zum Himmel empor, das Horit-Weifel-Tied: 

„Die Sahnen hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen! 

SA. marichiert mit ruhig-feſtem Schritt. 


Kameraden, die Rotfront und Reaktion erjchojlen, 
marjchiern im Geijt in unjern Reihen mit.“ 


Wie das zündete! Ganz im Bann diejes Gejanges und feiner die 
Herzen padenden Weile lauſchten die Kolonnen, als es nun weiter hieß: 


„Die Straße frei den braunen Bataillonen! 

Die Straße frei dem Sturmabteilungsmann! 

Es jchaun aufs hakenkreuz voll Hoffnung ſchon Millionen, 
der Tag der Steiheit und für Brot bricht an.“ 


Ergriffen von der Klarheit, mit der in diejen wenigen Zeilen der tiefe 
Urlinn der Berufung und des Welens der SA.Ermee dichteriich zum 
Ausdruck gelangte, warteten die Marjchierenden voll Spannung auf die 
Sortjeßung: 


„zum legtenmal wird nun Appell geblajen! 
Zum Kampfe jtehn wir alle jchon bereit. 

Bald flattern Hitlerfahnen über allen Straßen; 
die Knechtſchaft dauert nur noch Eurze Zeit!” 


Wie ein Sanfarenlignal, das die in ſchwerem Kampf ſiegreich Dor- 
Ichreitenden zu einem letten, alle Kräfte anfordernden Anjturm aufruft, 
wirkten die Worte diejer Strophe auf die Kameraden der waderen Stürme. 

Das Lied der SA. war geihaffen und wurde von der ganzen Armee 
der Braunhemden mit der Begeilterung gejungen, die es in ihnen ent- 
zündete. Kein anderes Lied wie diejes fennzeichnete das Wejen und die 
Aufgaben der SA. im Ringen der nationaljozialiltiichen Bewegung jo 
Har und ſcharf umriſſen, wie das Horjt-Wejjel-Tied. 
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Hun batten die braunen Steiheitsfämpfer ihr Sturmlied! 

Weil Horſt Wellel in Geiſt und Wejen, in Willen und Sühlen voll: 
Itändig in dem Geilt des Sührers .aufging, deshalb fonnte er ihn auch 
in diejem Liede lebendig geitalten und mit jeiner zündenden Wortfunft 
den Kameraden der ganzen SA. in Deutichland vermitteln. In diefem 
Liede tritt uns die ganze gefammelte, auf das eine hohe Ziel eingeitellte 
Geiſteskraft des jungen belden in Harer Sorm entgegen. 

Der aufreibende Ordnungsdienſt im überfüllten Zirkus Bufch begann. 
In aufopferndem Pflichteifer jorgte die SA. für die ungeitörte Unter: 
bringung der vielen Taujende in dem mächtigen ballenraum. 

Nach der Aniprahe warfen Scheinwerfer Zulchriften und Proteſte 
gegen das Schandurteil an die Wand. Sie riefen meijt jubelnde Zus 
\timmung bervor, die ſich in braujenden Rufen Tundgab. Aber einmal 
brauite entrüjteter Widerſpruch auf: Mahrauns Brief fand feinen Bei: 
fall. Er, der einitige Steiforpsführer und Erichaffer des Jungdeutichen 
Ordens, war eine Derbindung mit der Staatspartei eingegangen, hatte 
eine Schwenfung ins ſchwarz-rot-goldene Lager vollzogen und ſich damit 
aus den Reihen der nationalen Bewegung ausgejcdlojjen. Ein gede— 
mütigtes Häuflein irregeleiteter deutjcher Jugend, jo verließen die 
Jungdeutſchen mit ihrem Maltejerfreuzfähnlein die Derfammlung, die 
lic) zu einer machtvollen Kundgebung geitaltete. Am Schluß braujte das 
Deutichlandlied durch den weiten Raum, jein machtvoller Hall wedte 
wieder die Sehnjucht nach dem geeinten Daterland in den herzen der 
Gaujenden. 

Die SA. hatte fich in ftrenger Befolgung erhaltenen Befehls jegliche 
Kundgebung enthalten. Ein ſchöner Beweis jtraffiter Dilziplin. Und als 
fie das Deutichlandlied mit hochgeredtem Arm mitgejungen hatten, da 
rollte und brandete im Sprechchor das „Deutichland erwache!“, der 
nationaljozialiftiiche Trutz⸗ und Kampfruf über die vieltaujendföpfige 
Menge dahin. Er verlündete ein anbrechendes Morgenrot, rief Hoff- 
nungen in den geſchlagenen Herzen aller national gejinnten deutjchen 
Männer und Srauen hervor. 
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Aber der Kampf war noch lange nicht zu Ende. Er jchwelte da und 
loderte dort, wurde immer heftiger, erbitterter und forderte Opfer. 

Auf dem Heimwege fragte Truf Sprengel nad) dem neuen Liede, da 
er jofort in horjt den Dichter vermutet hatte. Weſſel gab ihm eine Ab— 
Ichrift und erwiderte auf die Stage, warın er denn das famoſe Gedicht 
verfaßt habe, daß er es auf der denfwürdigen Sahrt nach Frankfurt 
a.0. ®. niedergefchrieben hätte: „Gleich nachher, als ich dich hopp— 
genommen habe jamt deinen Leuten, mein lieber Albert.” 

Der Barrifadenalbert Inurrt etwas vor id) hin, denn an den Tag 
erinnert er jich nicht gern. Brummig fügt er hinzu: „Dich hatte ich da— 
mals gehörig auf dem Strich, wie du mir in den Arm fielit, als ich jo 
recht loslegen wollte. Doch längjt habe ich mich zu einer anderen Auf: 
faſſung befehrt. Das bloße Dreinhauen — na ja, 'ne Kunft ift’s weiter 
nicht. Aber angelichts einer joldh tollen feindlichen Mafje die Kameraden 
aus dem brodelnden Schlamajfel herauszuhauen, die Streitdüritenden 
beim Widel zu nehmen und mit ihnen abzufahren, wie es befohlen war, 
das ijt ein ganzes Ende mehr. Da jtedt Murr Orin. Das macht dir Jo 
leicht feiner nach !” 

horit wehrt beicheiden ab, aber Sprengel fährt fort: „Rede nicht 
dawider, es iſt doch jo. Das hat auch der Oſaf gewußt, darum erteilte 
er dir den Auftrag. Hör mal, ich habe dich immer für einen ganzen 
Kerl gehalten, aber jeit Sranffurt weiß ich erſt, was alles noch in 
dir Stedt. Du wirſt deinen Weg ſchon machen, und er wird hoch 
binaufführen.” | 

Sinnend antwortete horſt Weljel: „Das alſo ijt deine Meinung? Hun 
ja, ich bin anders als ihr, ich fühle es auch mitunter ganz ſtark. Jch jehe 
auch den Weg, nicht immer Har, aber ich werde ihn geben, werde das 
tun — unbeirrt, wozu mein Gewiljen mich treibt, und werde dort ſtehen, 
wo meine Pfliht als Deutjcher mich hinweilt. Eins ijt mir Har, Albert, 
mit dem Opfermut und dem Willen, Blut und Leben hinzugeben, iſt 
es nicht allein getan. Der Sührer verlangt mehr.” 

„Noch mehr?” fragte Albert Sprengel. 
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„Ja, vieles andere noch, genauer kann idy’s nicht in Worten aus— 
drüden; aber daß wir mit allem Geilt, mit ganzem Willen und voller 
Kraft uns einfeßen müſſen, wenn wir Deutjchland emporreigen wollen 
su neuer Erhebung, davon bin ich überzeugt!” 

Nach diefen Worten hat Horit Weſſel auch gehandelt, bis ihn das 
Schidjal ereilte. 


Der Schreden des Dfteng 


Der blonde Student aus der Jüdenjtraße riß feinen bewährten Sturm 
fünf immer wieder zu geidhlojjenen Angriffen wider die rote Stont vor 
und 3erichlug fie an vielen wichtigen Dunften. Sie wurde brüchig. 

Aber nicht nur auf der Straße drangen die braunen Sturmjcharen vor 
und behaupteten ihren Dlaß, aud) in das Innere der roten Partei jelbit 
drangen ſie vor. In unermüdlicher Jermürbung arbeitete ganz bejonders 
horit daran, den feſten Beitand der Mitglieder im feindlichen Lager zu 
verringern. Die Derlujtimenge der Befehrten zählte doppelt, weil fie für 
die SA, und die Bewegung jelbit einen Zuwachs bedeutete. 

Die Erfolge Horjt Weſſels lenkten in zunehmendem Maße die Auf- 
merfjamteit der roten Sührer auf ihn, der durch Wort und Tat ihrer 
Macht empfindliche Einbuße zufügte. 

Dem mußte ein Ende gemacht werden. Was half es, wenn hie und da 
in den nachtdunklen öden Winkeln und Straßenvierteln ein einzelner 
SA.-Mann zu Boden geichlagen wurde oder durch einen heimtüdilchen 
Meſſerſtich verblutete! Es galt die Häupter zu treffen. 

Und eins der gefährlichiten war doch diejer Dfarrerjohn aus der Jüden- 
itraße. Daß der noch frank und frei feine heilen Knochen durch die Straßen 
Berlins trug, empfand man im gegnerifchen Lager falt wie eine Schmad). 

Beide Kampfparteien waren doch über alle Vorkommniſſe in der 
anderen Partei unterrichtet. So wußte man im roten Hauptquartier 
ganz genau, dab horſt Weſſel die gutgemeinten Warnungen feiner Dor- 
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gejekten und Kameraden nicht beachtete. Ebenjo war befannt, daß die 
Getreuen über die Sicherheit ihres Sturmführers mit der treuen Kames 
radichaftsliebe, wie jie in dem fünften Sturm lebendig und tätig war, 
wachten. Nur zu gut war man aber aud) davon unterrichtet, daß dieſer 
Schuß nur ein höchſt unzulänglicher jein konnte bei der unbekümmerten 
Art, wie Horit Weſſel ji} in den Straßen Berlins bewegte. 

MWeggeräumt werden mußte er, das ſtand Felt! 

So tagen düſtere Schatten, von rachſüchtigen Geiltern gerufen, über 
denn Lebensweg des lichten deutihen Jünglings im Braunhemd. Mit 
der Haren Ruhe, wie jie das Bewußtſein ehrlicher Pflichterfüllung ver— 
leiht, Schritt Horjt Wefjel unbefümmert um die düjteren Pläne der Hei- 
dingsbrut feinen Weg für Deutichlands Rettung weiter. Ä 

Müde fehrte er eines Nachts, nachdem er noch mit dem Kameraden 
Siedler ein Glas Bier getrunfen hatte, vom Ordnungsdienſt nad) Haufe 
zurüd. Sein Weg führte ihn durch die Prenzlauer Straße. Ganz in der 
Nähe eines Lofals, das „Mexifo” hieß, jchredte ihn wüjtes Gelärm aus 
itillem Denken. Eine jener üblen Skandalſzenen, wie jie in gewiſſen 
Gegenden Berlins zu den gewohnten. Erjcheinungen gehörten, erregte 
leine Aufmerfjamleit. Ein roher Kerl mighandelte ein Mädchen auf ganz 
unmenſchliche Art, während eine Rotte halbtrunfener Zujchauer, am 
Eingang des Lofals herumitehend, vergnügt johlend der rohen Gewalt» 
tat zuſahen. 

hei wallte Entrültung über das fchändlihe Treiben in Horit 
Weſſel auf. Er dachte mit feinem Gedanken daran, dab er jich bier 
im Machtbereich jeiner Seinde befand, die nur auf eine Gelegen- 
beit warteten, um über ihn herzufallen. Dort war ein Menſch, ein 
deutiches Mädchen, eine Volksgenoſſin in Not, bedurfte feiner Bilfe, 
0a gab es fein Bejinnen oder vorjichtiges Abwägen der Umitände, er 
mußte eingreifen. 

Raid) trat er hin und verjeßte dem wüſten Rohling ein paar derbe 
Schwinger, die dieſen veranlaßten, von feinem Opfer abzulafjjen und 
ſchleunigſt in das Dunkel der Straße zu verduften. 
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Wimmernd hob das Mädchen das blutüberitrömte Gejicht zu dem 
Retter empor. Tiefe hoffnungslojigfeit ſprach aus den müden Bliden 
der Mikßhandelten. 

Horit Weſſel war nicht der Menſch, der das geplagte Geichöpf jett 
feinem ungewiſſen Schidjal überließ. Er Ichidte das Mädchen in den 
Waſchraum, damit fie ſich ſäubern jolle, während er im Lofal auf fie 
wartete. Und als jie dann nach Zurzer Zeit ihm gegenüberjaß, erichraf 
er über die bleichgraue Sarbe ihres Gelichts. „Die iſt Jicher nie über das 
Weichbild der Steinwüfte Berlin hinausgefommen und weiß nicht, wie 
gut freie Luft und jtrahlende Sonne tun”, mußte er denfen. 

Dann erfundigte er ſich nach den Derhältnifjen. Was er da in dürren, 
einfahen Worten zu hören befam, erichütterte ihn. Und es war doch 
ein Abbild des Schidjals Taufender von jungen Itellungslojen Mädchen 
in der Großjtadt. Ach, allen fonnte er ja nicht helfen! Dieje eine bier, 
die er den Säuften eines Derrohten entriſſen hatte, die jaß doch vor ihm 
und ſchaute ihn mit halb ängitlihen, halb gieichgültigen Bliden an. Sie 
ſchien nicht mehr an einen günjtigen Wandel in ihrem herumgeſtoßenen 
Leben zu glauben. 

Wo fie denn wohne, fragte er. Sie habe feine Wohnung, [chlafe 
manchmal bei mitleidigen Sreundinnen oder auf irgendeiner Bant. 

Das padte den jungen Kämpfer für Deutichlands Befreiung. Ein 
junges Gejchöpf gleichen Blutes wie er, eine Deutſche, wußte nicht, 
wohin Sie ihr Haupt zur Ruhe betten jollte, war allen rauhen Stößen 
eines hartitrömenden Öroßjtadtlebens preisgegeben ohne Ausjicht auf 
Balt und Beiltand. Bei diefem Gedanken, der in feiner erbarmenden 
Seele auftauchte, war auch ſchon fein Entſchluß gefaßt. 

Seine hand fuhr in die Tafche, 309 die Börje heraus, und das Geld, 
das Jich darin befand, wanderte in die bebenden Hände des Mädchens. 
Seine Großmutter hatte ihm die Summe für eine feine Reile geichenft. 
Was Sommerfahrt!... Das Mädel dort mit dem blutloſen Gejicht 
brauchte es nötiger, das fonnte ji einen Anfang zu einem neuen 
rechten Leben damit aufbauen. Andernfalls war es verloren, ging 
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womöglich noch unter im Sumpf der Großjtadt. Nein, das nahm er nicht 
auf ſein Gemwillen. 

Krampfhaft hielten die bebenden Hände der Beſchenkten das Geld 
feſt. Sie erzählte, daß fie fchneidern gelernt habe, und nun mit einem 
Geil des Geldes ihre Schulden bezahlen wolle. Dann bliebe ihr nod) 
genug für einen Anfang. Ah — fie wolle ſchon hochfommen. Wenn lie 
erit wieder eine richtige Wohnung habe, dann befäme fie auch Arbeit. 

Wie fie das jo Ihlicht und ernithaft beteuerte, merfte Horit, daß es fie 
dränge, ihm zu verjihern, daß er fein Geſchenk an feine Unwürdige 
gewandt habe. 

Aluf feine Stage, ob fie denn niemand hätte, der ſich um Sie fümmere, 
und ob jie feinem Derband angehöre, erklärte jie, daß jie feine näheren 
Angehörigen habe. In dem Roten Strauen: und Mädchenbund ſei jie 
Mitglied, aber... Mit einem hoffnungslofen Achſelzucken ſchwieg fie. 

Horit Wejjel nidte, wußte er doch, daß jich diejer Derband nur um die 
politiiche Betätigung jeiner Angehörigen befümmerte, ihr Wohlergehen 
und ihre Sorgen waren ihm völlig gleichgültig. 

Auf feine Srage nach ihrem Hamen Jagte jie ihm nur, daß fie Erna 
heiße. Mit einem Blid jcheuer Dankbarkeit verabjchiedete jie ſich von 
ihrem Retter, ihm die Hand zu reichen, wagte fie nicht. 

Horjt Wejjel jah der dürftigen Geitalt jinnend nad). Da hatte nun das 
Scidjal, oder bejjer gejagt, eine Sügung Gottes ihm diejes armjelige 
Geſchöpf in den Weg geführt, und er hatte der Armſten helfen fönnen. 
Alber wie viele Taujende mochten dem gleichen Gejchid verfallen jein, 
ohne daß eine gütige Sürjorge ihnen einen halt jandte. Ach, es war ja 
viel Unglüf und Elend in der Welt, dem abzuhelfen dringend nottat. 
Wenn es nur einmal gelungen war, die rechte Dolfsverbundenheit durch 
den deutichen KHationaljozialismus herzujtellen, dann würde es beſſer 
werden. Diele armen Menjchen waren ja nichts anderes als politijches 
Kampfmaterial für den Straßenterror in den Händen dieſer raffgierigen 
toten Darteiführer. Ob fie jeelifch oder förperlich litten oder zugrunde— 
gingen, das war denen gleichgültig. Wenn die gute Sache nur erjt ge— 
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liegt hatte, dann follte das Los auch diejer unglüdlichen Dolfsgenofien 
gebejjert werden. 

Das Erlebnis hatte den warmherzigen Studenten tief erregt. Plößlich 
riß ihn eine jpöttiiche Stimme aus feinen Grübeln und Träumen. 

„Das war ein feines Stüdchen von Ihnen! Ihre Baten find jie auf 
alle Sälle los. Aber bilden Sie jich man bloß nicht ein, dab es was hilft!” 

„un — und was Tümmert das Sie?” fragte horſt gelalien. 

„Kein gar nichts! Was geht mid) das Mädel an? Stage ebenjowenig 
etwas nad) dem armijeligen Ding wie Sie, Weſſel. — Kennen Sie mid 
nicht?" fragte der andere lächelnd. 

„Gejehen habe ich Sie bejtimmt ſchon, weiß aber nicht, wo und unter 
weldhen Umjtänden”, meinte Horjt, den Sremden jchärfer ins Auge 
fallend. 

„Will Ihnen draufbelfen. Es war leßten berbit im Aler — beim Derhör 
wegen der XÄnallerei an der Jnjelbrüde. Jm Dorraum. Sie verhandelten 
mit dem Bartifadenalbert und famen dann zu uns, boten uns Rot— 
frontlern ebenfalls von Ihren Butterbroten an”, erinnerte der andere, 

„Ah — jebt bin ich im Bilde. Daß ich zu euch hinüberging, hatte nur 
den Zwed, die Aufmerkſamkeit der Schupo von meinen Kameraden ab— 
zulenken“, erflärte Horit. 

„War mir jofort flar, aber die Stullen haben doch famos geichmedt. 
Hach zwanzig Stunden Kajten hat man jchon Appetit. Ich heige Rob — 
Camillo Roß — damit Sie Beicheid willen.” 

„Angenehm — freut mid), Sie perſönlich fennenzulernen“, erwiderte 
der junge Nationaljozialiit. Er kannte diejen Rotfrontler. Er war ein 
gewister Burſche. „Wenn Sie eine Auseinanderjegung wünſchen — 
über alle Sragen — ich jtehe zur Derfügung. Hab ſchon manchen aus 
Ihrem Lager überzeugen fönnen.” 

„Sit mir nicht unbelannt — und auch nicht angenehm. Wollen mit 
offenen Karten jpielen, Weſſel, wir jind beide zu jehr ein jeder von der 
von ihm verfochtenen Jdee durchörungen, als daß einer den andern zu 
fich herüberzieht. Wozu nod) lange ein Wort darüber verlieren? Was 
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anderes veranlaßt mich, mit Ihnen zu reden. Sie find ein anjtändiger 
Menſch, Weſſel, ich hab’s ja geſehen, wie Sie eben aus reiner Menſch— 
Iihfeit dem Mädel aus der Golje aufbalfen; nun, um es kurz heraus= 
zufagen: ich möchte Sie warnen!” 

Horſt jah den Roten erſt verdußt an, dann erwiderte er lachend: „Sie 
— ausgerechnet Sie? Das ilt ja ganz was Heues !” 

„Einerlei — ob neu oder nicht. Es iſt Ihnen ja befannt, dab es aud) 
bei uns ehrliche Kerle gibt, und auf die haben Sie es ja gerade abgelehen, 
wenn Sie in unjeren Derjammlungen reden. Weiß der Kudud, Sie ver- 
jtehen es, uns die beiten Elemente abjpenitig zu machen. Mit den 
anderen, den Mitläufern aus der breiten Malie, da hat es feine Gefahr, 
die Jind viel zu denffaul, um auf Ihren Leim zu friechen. Immer find es 
die beiten Jungens von Rotfront, die Sie in Ihre SA. hineinſchwatzen, 
und das haben wir uns nun lange genug angejehen. Jit Zeit, daß damit 
Schluß gemadt wird.” 

„20? Nach meinem Dafürhalten foll es erſt recht losgehen!” rief Horit 
Weſſel. „Ich gedente noch manchem von eud) das Braunhemd anzuziehen.” 

„Hören Sie mal, Weſſel“, mahnte dringend der Kommuniit, „laſſen 
Sie ji an dem Erfolg hier genügen. Ihr fünfter Sturm iſt eine feine 
Sache, Tann ſich jehen laſſen in einem Gebiet, in dem noch vor gar nicht 
langer 3eit fein Braunhemd zu jehen war und in das fein Nazi ſich hin- 
wagte. Daß wir jcheel zu der Sache jehen und Sie zum Teufel wünjchen, 
werden Sie veritehen. Darum rate ich Ihnen, jehen Sie fich nad) einem 
andern Bezirt um, wo Sie ebenjogut arbeiten fönnen — Berlin ilt ja 
Tein Dorf." 

„Willen möcht ich jchon, weswegen Sie mich mit Ihren guten Rat- 
ſchlägen beglüden”, lautete Wejjels Gegenfrage. 

„Kann ich Ihnen erllären, iſt ja einfach genug”, erwiderte Camillo 
Roß mit zujtimmendem Kopfniden. „Wir Tonnen und dürfen Jhre 
MWühlarbeit hier in unferem feitejten Bezirk nicht länger dulden. Wenn 
Sie meinen Rat befolgen und freiwillig aus diefem für Sie nun gefähr- 
lihen Revier abtreten, um jo beijer für Sie und uns. Wir find nun nicht 
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lo, daß wir einen ehrlichen Gegner nicht jchäßen, wenn er — nun, wenn 
er eben foldy eine Hummer ijt wie Sie, Wejjel. Seien Sie verjtändig.“ 

„Kun, und was gejchieht, wenn idy’s nicht bin?” 

„Dann zwingen Sie uns dazu, andere, radilalere Mittel anzuwenden, 
denn weg müljen Sie, das jteht bombenfeit”, erwiderte Camillo Roß 
kurz und beitimmt. 

„a, daran iſt alfo nicht zu deuteln, die Antwort iſt Har, und ich weiß 
wenigitens, was ich jeden Tag zu erwarten habe, und erſt recht nachts ... 
Mann, Sie geben vor, mich zu fennen, fönnen Sie jidh denn im Ernit 
voritellen, daß ich meine Kameraden vom fünften Sturm je im Stid) 
laſſen fönnte?” 

„sit doch jchlieglih Ihre Sache, was Sie können und was nidht”, 
brummte Roß. Lebhafter fuhr er fort: „Einmal müſſen Sie doch zu der 
Überzeugung fommen, dab Sie, der Student und Korpsbruder, nie und 
nimmer zu dem Dolf gehören. Sie jind begabt, wollen doch Jicher mal 
eine hervorragende Stellung im Leben einnehmen; jtammen ausge— 
rechnet aus einem gut bürgerlichen Dfarrhauje, die Stunde wird kommen, 
wo Sie erfennen, daß Sie einen Jrrweg gegangen ſind, und dann jehen 
Sie die Kluft, die Sie, den Korpsitudenten, von dem proletariichen Dolf 
trennt !” 

„Aluft? Ich jehe Teine ſolche!“ rief Horjt Weſſel überzeugt aus. „Es 
gibt und joll Teine Proletarier mehr in Deutichland geben, jondern nur 
noch Dolfsgenojjen, die, auf Glüd und Unglüd zu einem Doltsförper 
zuſammengeſchweißt, ihren Weg gemeinjam gehen. Ihr aber jtreitet nur 
für einen Stand auf Kojten der anderen, wie Tann da ein Dolfsganzes 
gedeihen?” 

„Wollen uns nicht darum jtreiten. Eines fteht für mich unverrüdbar 
feit: Sie mit Ihrem jcharfen Geiſt und Jhren großen Talenten werden 
nie zur unteriten Klaſſe Dolf gehören, noch werden Sie die blöde Maſſe 
der Droleten zu ji heraufziehen, weil Sie eben doch als Gebildeter 
nichts von dem Leben des Dolfes wiljen”, jagte Camillo Roß hart und 
verließ den Tiſch. 
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Horjt Wejjel Jah ihm betroffen nad). Die Unterredung hatte ihn doch 
tiefer erregt, als er zuerjt annahm. Nicht wegen jener in der Warnung. 
verjtedten Drohung, die konnte Weſſel nidyt bejonders tief berühren, 
weil er Jich der Gefahren bewußt war, die ihn umgaben. Aber das, was 
Roß, übrigens ein anjtändiger Seind, ihm da gejagt hatte, das bohrte in 
ihm. Er hatte jehr wohl bemerkt, daß Roß beim Weggehen einigen an 
der Tür herumlungernden Burſchen die Hand beim Abichied gereicht 
hatte, ihm — Weſſel — jedoch nicht. Auch das arme Mädchen hatte auf 
halbem Wege die Hand wieder zurüdgezogen. War er immer noch ein 
Stremder in den unteriten Volksſchichten, dem man ein unberedtigtes, 
ja Fränfendes Mibtrauen entgegenbradte? Es war für diefen jungen 
Menichen eine erichütternde Erfenntnis, jic) Jagen zu müllen, daß man 
ihn, der mit einer tief aus mitfühlendem herzen herausftommenden 
Liebe an den Menſchen aus dem einfachen Stande hing, noch immer 
nicht als Bruder gelten laſſen und anjehen wollte. 

Das wühlte in ihm wie ein langjam jchwelender Brand. Aber fein 
ſtarker Geiſt erlahmte nicht in nußlojem Grübeln, er war durch und durch 
Tatmenſch und wollte um jeden Preis Gewißheit haben. Deshalb Takte 
er einen Entichluß, fühn und ralch, wie er alles anpadte: er wollte zum 
Volk ſelbſt gehen, zu ihm hinabjteigen in feine Lebensfteije, einer der 
ihren werden, um fie ganz zu verftehen und Hitlers Lehre von dem 
Sozialismus für alle Dolfsglieder in die Wirklichleit umfeßen und be— 
weilen zu Iönnen. 
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Horſt Weſſel der Arbeiter 


Der Abfchied vom alten Leben 


Horſt Weſſel packte ſeine Siebenſachen zuſammen, um die elterliche 
Wohnung in der Jüdenſtraße zu verlaſſen und in die Welt des vierten 
Standes hinabzuſteigen, ihr Leben ſelbſt zu erleben — als Arbeiter. 

Die Mutter fam dazu. Sie freute jich, weil jie glaubte, ihr Junge 
wolle endlich einmal ausſpannen und eine Reife irgendwobhin ins weite 
\höne Land machen. Ihre mütterliche Sürjorge erwachte ſogleich, fie 
machte ihm Brote zurecht und holte noch eine SIajche Wein herbei. 

„Inge und Werner werden bald von der Univerjität kommen, dann 
bringen wir dich gemeinsam zum Bahnhof, mein Junge”, ſagte froh> 
bewegt die gütige Stau. Sie wußte, wie anjtrengend die lebten Wochen 
für horſt gewejen waren, und daß er Erholung dringend nötig hatte. 
Inge und Werner, horſts jüngere Gejchwilter, jtedten mitten in ihren 
Studien. Werner gehörte ebenfalls der SA. an und war ein treues Mit- 
glied der braunen Sturmtruppe. Er jah in dem Bruder ein leuchtendes 
Dorbild. Auch die allzeit heitere Inge hing mit warmer herzlichkeit an 
dem tüchtigen Bruder. 

„Wo foll denn die Reiſe hingehen?” fragte Stau Wejjel. 

„Mutter, ich will dir nichts vormadhen. Es iſt nicht meine Abjicht, eine 
Reife anzutreten, dazu hätte ich ja auch wirklich jeßt feine Zeit. Jch verlafje 
euch, um mit irgendwo im Ärbeitspiertel eine Bude zu mieten und dort zu 
wohnen. Arbeiter will ich werden, um das Leben des deutichen Arbeiters 
bis in die legte Regung hinein Zennenzulernen”, erwiderte Horit. 
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„Arbeiter werden?... Ja — ijt denn das nicht genug, wenn du in 
dern dir zugewiejenen Rahmen tätig bijt und fleißig ftudierit, um ein 
tüchtiger Menſch zu werden, der einmal eine achteriswerte Stellung ein- 
nimmt?” jagte die bejorgte Stau. 

„Kein, das iſt es nicht. Ich will mit den Händen arbeiten wie die 
vielen Taujende, will müde werden wie fie, will von den Ertrag diefer 
meiner Arbeit leben müſſen; rund herausgejagt, das Dajein eines niederen 
Eirbeiters am eigenen Leibe Tennenlernen”, erflärte er feit und ruhig. 

„Mnd deswegen willit du von uns gehen?” 

„Ja, für eine Zeit. Wie lange, weiß id; freilich nicht. Wiederholt fiel 
es mir auf, dab die einfachen Leute mir, dem Studenten gegenüber, eine 
gewille Zurüdhaltung beobachteten, mich nicht ganz als ihresgleichen 
anjahen, daß troß aller Derbundenheit noch ein Reit von Scheu in ihnen 
it. Das jtört mich. Sieh mal, unjer Sührer hat das alles durchlebt, er 
hat jich in feiner Jugend in ſchweren wirtichaftlihen Kämpfen durch— 
ringen müljen. Daher rühren jeine tiefen Erfenntnijje von der lot des 
Dolfes und den Wegen zu ihrer Abhilfe. Das iſt es, was ich immer Jo 
an ihm bewundere, feine reitloje Derbundenheit mit dem Dolfsganzen. Das 
will ich Tennenlernen. Jn Deutichland tobt ja heute ein harter Kampf 
um das deutiche Dolf und feine Rettung. Es iſt wie Krieg, Mutter, und ich 
verlajje dein trautes Heim, um mich als Kriegsfreimilliger zu melden. 
Sieh es doch einmal von diejer Seite an, Mutter, und verſuche, meinen 
Wegzug von euch zu veritehen, ich kann doch nicht anders”, bat er bewegt. 

Die gütigen Augen der Mutter ruhten voll herzlicher Liebe auf dem 
Geſicht des Sohnes. Ihre linde Hand ftrich über jein dichtes Blondhaar. 

„Hein, du kannſt nicht anders... Bilt flügge geworden, mein junger 
Salte. Du gehörjt mir nicht mehr allein, ſondern ihnen allen, den Kame— 
raden von der SA. dem ganzen deutjchen Volk. Geh mit Gott!” flü- 
ſterte jie. 

Da wallte ein heißes Glüdsgefühl in Horſt auf. Sich und fein Tun von 
der geliebten Mutter veritanden und gerecht beurteilt zu willen, war 
für ihn ein erhebender Gedanke. Und er würde das brauchen, denn es 
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war doch nicht Leicht, einen derartigen Lebenswechjel vom gejicherten 
Bürgersfohn zum erwerbstätigen Arbeiter durchzuhalten. Aber Horit 
Weſſel brachte es fertig. 

So wurde er Tarichauffeur, faufte in Tags oder Nachtdienſt durch die 
vom Derfehr durchbrauften Straßen Berlins und haufte in feiner ein- 
fachen Bude, losgelöft von allem, nicht mehr Student, jondern Arbeiter. 
Nun ftand er mitten im Dolf. Hatte direkte Sühlung mit den ſchaffenden 
Kreifen. Wenn er auf den Haltepläßen mit den Berufsgenoffen warten 
mußte, dann fah er darin eine günitige Gelegenheit zur Werbung für 
die gute Sache. Alle Gattungen und Schattierungen fand er vor, zumeiſt 
aber gehörten die Tarichauffeure der SPD. oder der KDD. an. Uner— 
müdlich warb er, und oft mit Erfolg. 

Dod fühlte er bald, daß dies nicht der richtige Beruf jei. So im Auto 
su fißen und in den Straßen Berlins herumzuflißen, dann wieder ſtun— 
denlang an den Parfplägen mit den Arbeitstameraden zu verichwagen, 
das war nad) jeiner Anficht nicht die rechte „Alrbeit”. So wurde er Schipper 
beim Bau der Untergrundbahn, Ichaffte mit Schippe und Spißhade im 
Schweiße jeines Angejichts unter den vielen anderen von früh bis 
abends. Jeßt erjt war er mitten drin. 

Leicht wurde ihm die Sache nicht. Das war doch eine ganz andere Be— 
tätigung wie etwa beim Sport. Wie zerſchlagen fühlte er fich bei der 
abendlichen Heimkehr in feine Bude. Jeder Musfel am Leibe fchmerzte, 
und manchmal tauchte in diejer Törperlichen Ermattung verlangend der. 
Gedanke auf: fehre doch zurüd in das Haus an der Jüdenftraße. Aber 
er blieb fejt, am anderen Morgen jtand er wieder am Arbeitsplab, 
\dippte und hadte, als ob er nie im Leben etwas anderes getrieben 
hätte. Er bi jich durch ſchmerzensvolle Tage hindurch, bis feine Hände 
I\hwielig und Hobig waren, richtige Handarbeiterfäufte. 

In diefer Zeit liefen Gerüchte über ihn um. Es hieß, der Naziftudent 
habe ſich mit feinen Angehörigen 3erfracht, befomme fein Geld mehr zum 
Studieren, weil er den Naziradau mitmache, und fei nun gezwungen, 
als Arbeiter fein Brot zu verdienen. 
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Seine Kameraden wußten es bejjer. Aber jie jchwiegen, jahen mit 
reipeftvollen Bliden auf jeine 3erarbeiteten Hände, und Horjt fam es 
fo vor, als ob fie jet beim Händedrud viel fejter und verbundener jeine 
Hand preßten. Er fühlte es, daß er diejen Menſchen, mit denen er nun 
ichon folange Schulter an Schulter gefämpft hatte, durch jeinen Eintritt 
in ihre Welt noch nähergefommen war. Und es machte ihn glüdlidh. 

Wenn irgend möglich, ließ er abends jeinen Sturm fünf auf dem 
Jüdenhof antreten. Dabei fand ſich oft genug Gelegenheit, einen kurzen 
Beſuch in der Wohnung jeiner Mlutter zu machen. Die Derbindung mit 
feinen Lieben daheim gab er nicht auf. Es kam jogar vor, daß er jpät 
abends oder auch mitten in der Nacht nah Haufe Tam. Ganz wie jonjt 
lebte er fi) zu der Mutter ans Bett und erzählte ihr von dem, was jeinen 
Sinn beihwerte und erregte. Zu verichiedenen Malen bat er um Geld, 
erhielt es; doch nicht für ſich verbrauchte er die Beiträge, ſondern opferte 
lie für feinen Sturm oder für die Bewegung. 

In diefe Zeit fällt auch eine Epifode mit heiterem Derlauf, die aber jo 
recht Tennzeichnend für die rajch entichlojlene Art des jungen Sturm— 
führers ift. 

An einem Abend Tehrte er früher als ſonſt heim und ſagte lujtig: „Heut 
gibt es nichts mehr zu tun für mich — an dieſem Abend gehöre ich euch !” 

Seine Schweiter Inge jtand ſchon im feitlichen Abendkleid bereit zum 
Ausgehen. Auch Hellmut Mingard, ein junger Mediziner und Steund 
der Samilie Weſſel, war anwejend. Horjt erfuhr auf feine Stage, daß jie 
zu einem Tanzabend ins Korpshaus nach Grunewald wollten. Sie baten 
ihn, mitzumaden. 

Das behagte ihm ja nun nidjt jo recht, aber als auch die Mutter ihn dazu 
beredete, war er einverjtanden. Dorerjt mußte er jich natürlich gründlich 
wachen und fäubern, ehe er ji) in die für derartige Deranftaltungen vor- 
gejchriebene Kluft kleiden konnte. Schwarzer Einzug, Seidenjoden und ge— 
fälteltes Oberhemd jind unbekannte Dinge in der Welt des Schippers. 

Eben war er damit beichäftigt, jeine Halsbinde zu knoten, als heftiger 
Lärm in die Stille jeines Zimmers dringt. Krachend fchlägt die Haustür 
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3u, polternde Tritte ertönen auf der Treppe, und laute Stimmen ver- 
fünden, daß da irgend etwas den Stieden jtört. 


Doch da ftürzt auch Schon Bruder Werner zu Horſt ins Zimmer und 
berichtet atemlos, daß er mit jeinem Kameraden Erich Donfe, der im 
gleichen Sturm mit ihm in der SA, jtand, in unmittelbarer Nähe des 
hauſes von einer Rotte Rotfrontler angegriffen worden wären. Nur 
mit Mühe hätten fie fich retten können, aber das Sahrrad des Kame- 
raden ſei dabei in den Händen der Aingreifer geblieben. 


„Habt ihr die Halunfen erfannt?” fragte Horit. 


„Es jchien mir, als ob wir es hier mit der Clique ‚Schlageter‘ zu tun 
hätten“, meinte Werner. 

„Keine Spur”, fiel der binzugefommene Kametad Ponke ein, „es 
waren welche von der Bande des ‚Siebenhaar‘, ich habe den Kerl felber 
erkannt!“ | 

So, der Binder ſaß, und Horſt griff Ichnell nad feiner Piftole, faufte 
die Treppe hinunter und rannte in der nächiten Minute die Straße ent— 
lang, ehe die ihm Hachfolgenden recht erfaßten, was geichah. Auch) Min⸗ 
gard, der nicht einmal wußte, was los war, tik einen Stod aus dem 
Ständer und jagte hinter dem Trio drein. 


„Himmliſcher Dater, wie mag das enden! Der Junge rajt ja wie ein 
Goller auf den dunklen Haufen los”, jagte die bejorgte Mutter, die mit 
der Tochter ans Seniter geeilt war. Doc plößlich wandte fie ſich an 
Inge und ſagte vorwurfspoll: „Jch veritehe nicht, wie du dabei noch 
lachen kannſt!“ 

„Aber beite Mutter! Das ift ja zum Schießen, wie der Horjt ausfieht; 
ich kann nicht anders — muß lachen“, erwiderte Inge. 

Es war auch ein Anblid, der zum Lachen reizen fonnte. Ohne Schuhe, 
auf bloßen Strümpfen, im Stadhemd und mit flatterndem Schlips, mit 
der Linken die trägerloje Hoje feithaltend, während feine Rechte die 
Waffe umklammert hielt, jo rajte Horjt die leere Gafje entlang — den 
Seinden nad). 
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Aber denen war ganz und gar nicht lächerlich zumut. Der Student aus 
der Jüdenſtraße jtand in dem Ruf eines rüdjichtslofen, feſt zupadenden 
Kämpfers. Und wenn er auch in Strümpfen kam, fo hielten es die Roten 
doch fürs beite, ji aud) auf die Strümpfe zu machen. So rifjen fie aus 
und liegen das erbeutete Sahrrad im Stih — nur fort aus der Nähe 
diejes gefürchteten Sturmführers fünf. 

horit griff das Rad auf, aber da rutichte die Hofe gänzlich herunter. 
Lahend famen die Steunde nach und forgten dafür, daß Horit zu— 
nächſt einmal die Hände frei befam, um jeine Hofe feitzubalten. Dann 
ging es nach Haufe, wo Inge den Bruder mit heiteren Worten zu 
leiner Heldentat beglüdwünjchte, ihm aber empfahl, das nächite 
Mal doch die Hojenträger nicht zu vergeljen, wenn er zu ritterlichen 
Taten ausziehe. 

Da horſt nun jeine beitaubten Beinfleider wieder fäubern mußte, was 
einige Zeit in Anſpruch nahm, gingen Mutter und Schweiter mit Min— 
gard voraus zum Korpshaus, Horjt wollte nachfommen. 

Während er an der Hoje büritete, fragte er den Bruder: „a, wie ijt 
es mit dir, Werner? Kommit du mit?” 

„Lee — hab doch Dienjt heute nacht”, erwiderte der Geftagte, „Der: 
Sammlung im ‚Märcyenbrunnen‘ am Stiedrichshain. Mulmige Sache, da 
die Roten Sprengverfuche machen werden. Da darf natürlich fein Mann 
im Sturm fehlen.” 

horjt horchte auf. Das konnte ja heiter werden. Er hatte doch jchon 
etwas davon gehört, Mit einem Sat war er beim Telefon, rief das 
Korpshaus an und bat, man möge jeiner Mlutter mitteilen, daß ihn 
etwas Wichtiges am Nachkommen verhindere, fie möge ihn entjchuls 
digen. Runter riß er das weiße Hemd und ftieg wieder in feine Arbeits- 
Huft. Nachdem er fich noch fchnell vom Bruder den Treffpunft des 
Sturms hatte jagen laſſen, jauite er los. 

In kurzer Zeit gelang es ihm, fechzehn von feinen Leuten zuſammen⸗ 
sutrommeln. Die Heine Schar wurde von dem Sturm des Barriladen> 
alberts, dem Werner Wefjel angehörte, freudig begrüßt. 
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„ballo, ihr fommt wie gerufen! Es wird eine zadige Sache heute 
abend”, rief Sprengel ihnen au. 

Dann marjchierten fie los. Diesmal war es ein Marſch mit Hinder- 
niſſen. Nicht allein Rotfront hielt die Straßen bejeßt, auch Reichsbanner- 
abteilungen hatten jich dazugefunden. Ununterbrochen Gepläntel, bald 
Horn, bald in der Mitte, dann wieder am Ende der Marichfolonne. Aber 
fie ſchlugen fi) durch und blieben dem Gegner nichts ſchuldig. 

horit jah jofort, als er den brechend vollen Saal überblidte, daß er zu 
zwei Dritteln von Gegnern bejeßt war. Das würde heute eine tolle Sache 
geben. Er jah es fommen. Man hörte es |chon an dem dumpfen Stimmen: 
gebrauje heraus, daß die Luft voll Spannung war, die jede Minute in 
ein wültes Saalgefecht ausbrechen mußte. 

Rajch verjtändigte ſich Horit mit Sprengel über die Derteilung der 
Leute. Sie hatten nur etwa achtzig Mann diejer gewaltigen Menge 
gegenüber zur Derfügung. Aber deswegen verzagten fie noch lange nicht. 

Gleich von vornherein wurde ſcharf zugefaßt und jeder Störenfried 
mit rüdjichtslofer Strenge an die frilche Luft befördert. So gelang es 
ihnen denn auch, den Reönern Gehör zu verjchaffen. 

Nach etwa 3ehn Minuten unterbrah ein donnernder Knall den 
Sprecher, Rauch und Rußwolken veröunfelten den Saal. Die Kom- 
muniiten hatten einen Sprengförper, einen Kanonenſchlag, in den 
mächtigen Ofen gelegt. Die Gewalt der Explojion riß den alten 
Ofen in Stüde. 

Das war das Signal. Der Mob heulte los. „SA. raus! SEA. raus!” 
brüllte der wilde Chor. 

Aber die kleine Schar fürchtete fich nicht. Im Hu hatten ſich die Sührer 
veritändigt. Der Barrifadenalbert hielt mit jeinen Leuten den Haupt- 
eingang bejeßt, während Horjt mit den andern die Derfammlungsteil- 
nehmer, Rote und Nazis, in wilden Durcheinander zu den Seitenein- 
gängen hinausließ. Dergebens ftürmten die Roten gegen Sprengel und 
feine Garde an, um durchzubrechen, fie mußten immer wieder mit blu— 
tigen Köpfen zurüdweichen. 
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Endlich war der Saal geräumt. Aber nun Tam das Schlimmite: man 
mußte ſich durch eine tobende, wilde Menjchenwoge durchichlagen, um 
nun jelbit ins Steie zu gelangen. 

„Raus bier, Albert, jonjt fallen uns die Kommuniiten durch die Türen 
von der Seite her an!” ſchrie Horſt dem Sprengel zu. 

„Bat feiner von euch ein Schießeijen?” fragte er zurüd. 

„Lee — nilcht zu machen, iſt ja Befehl von Oſaf, dab Teine Knallbüchſen 
mitgenommen werden dürfen.” 

„Hol’s der Kudud! Haben gehörig dawidergebrummt, als der Befehl 
herauskam. Hilft aber nichts — ran an den Seind — er foll nun unfere 


Säujte fennenlernen!” rief der Barrifadenalbert ergrimmt aus. 


In Diererreihen geſchloſſen brachen fie durch die auffliegende Tür 
hinaus. Eine johlende, vor haß brüllende Menjchenwoge ſtaute jih um 
den Eingang. Wie immer wid) jie vor dem erſten heftigen Anprall der 
mutig mit den bloßen Säuften Aingreifenden zurüd. Die Schupo dedte 
den Rüden, man hatte Luft. 

Dann aber, als der ſchwache Trupp erit einmal in bie blindlings zus 
\hlagenden Menge eingeleilt war, wurde es gefährlid. Ein Ausein- 
anderreiben der Kolonne hätte das Ende bedeutet. Alber Horit Weſſels 
Aluge wadıte, er jorgte dafür, daß Derbindung gehalten wurde. Dabei 
mußte er ſich doch gerade jo gut jeiner Haut wehren wie der leßte SA.- 
Mann. Ja, auf ihn hatten es die meiften gerade abgefehen. Er war ja 
in ihren Augen der größte Schädling. 

Dorwärts ging es in dichten Reihen. Jeder wußte, daß ein Alusbrechen 
den ficheren Tod bedeutete. Als Stoktrupp marichierten im vorderjten 
Glied Sprengel, Siedler und die Brüder Wejjel. Sie wußten jchon, worauf 
es ankam. Am Straußberger Pla angefommen, prajjelte ihnen von 
vorn ein Steinhagel entgegen. 

In dem wilden Geichrei der rajenden Menge Tlang nur ſchwach das 
aufreizende Gefnatter der Maujerpiltolen, mit denen die Schupoleute 
lid am Ende des Zuges Luft madıten. 
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Doch bald verhallte das Schießen hinter ihnen. Sie waren allein der 
immer wieder vorbrechenden Maſſe gegenüber, die ihnen den Untergang 
gejchworen hatte. 

flber fie hatte es hier mit einer feit entjchlofjenen und gejchloffenen 
Truppe 3u tun, die alle Draftifen des Straßenfampfes kannte und vor— 
züglich geführt war. Die Augen der Sührer in diefem wütenden Kampf, 
der die nächtlichen Straßen Berlins durchtobte, eripähten jede ſich 
bietende Gelegenheit, wichen hier dem Gegner aus und flißten dort 
duch eine Lüde in eine weniger ſtark bejeßte Klebenjtraße. Immer vor- 
wärts, immer in feſtem Marjchtritt freuz und quer durd) die Straßen — 
bis zu irgendeinem Bahnhof, um dann von dort nad) Haufe zu fahren — 
einzeln und in feinen Trupps. 

Bahnhof Jannowißbrüde war das nächſte Ziel. Aber der war did um— 
wallt von einer brüllenden Menge. Wüſte Schmähungen und Drohungen 
Ichallten ihnen aus dem heulenden, vieljtimmigen Chor entgegen. „Tod 
den Sajchiltenhunden! Werft fie in die Spree!” 

„Dorwärts! Wir müljen durch! Ich habe das Herummaridieren ſatt!“ 
Ichrie Horjt Weſſel dem befreundeten Sturmführer zu. 

„Air iſt's auch längjt zuwider. Drauf denn!” lautete die Antwort 
Sprengels. 

Mit verbiljenem Groß warfen ſich die Braunhemden der tobenden 
Menge entgegen, brachen mit wuchtigen Anprall hinein in den vor haß⸗ 
gier geifernden Menichenwall. Nicht ganz eine halbe Stunde dauerte der 
Kampf, dann hatte die brave SA.=-Truppe fich durchgefämpft. Und nicht 
ein Mann ging verloren in dem wirbelnden Hin und Her des Ringens. 

Siebzehn Schwerverwundete zählte man unter den zahlreichen Der- 
legten. Sie fuhren in ganz Berlin umher, bald an dieſem, bald an jenem 
Bahnhof jtieg ein Trüpplein aus, um nad) Haufe zu gehen oder einen 
Schwerverwundeten unterzubringen. 

Das ganze tote Berlin jchien wider das Heine Häuflein SA. aufgeboten 
zu jein, und dennoch fehlte nicht ein Mann, ein Beweis für die Schlag- 
feitigfeit der Leute und die Tüchtigfeit der Sührer. 
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Werner Weſſel hatte auch etwas abgefriegt. Horjt brachte ihn nad) 
Haufe. Zuerjt horchte er, ob die Mutter ſchon wieder zurüd jei. Sie war 
noch nicht heimgefehrt. 

„Schnell, Werner, waſch dich, dein Geſicht iſt voll Blut, und die Wäſche 
muß gejäubert werden, damit die Mutter morgen feine Spur des Kampfes 
mehr vorfindet”, jagte Horſt zu dem Bruder. 

„Du bleibit doch hier, Horjt?” meinte der Bruder. 

„Nicht zu machen. Ich muß morgen früh wieder zeitig heraus und an 
die Arbeit. Schlaf wohl, Junge, nad! dem bunten Abend!” war die Ant- 
wort. Dem Bruder nod) einmal freundlich zunidend, verließ er das Zimmer. 

Durch die Straßen des nächtlichen Berlins wanderte Horſt Welfel 
heimmwärts in feine ärmliche Bude. Statt in guter Kleidung und heiterer 
Geſellſchaft bei mujifaliihen Dorträgen und Tanz den Abend an einem 
ruhigen, gajtlihen Ort zu verbringen, hatte er ſich mit der unterjten 
hefe des Dolfes herumgeichlagen und tapfer fein Leben eingejeßt für 
den Sieg der großen Idee feines Sührers zur Befreiung Deutjchlands. 


Dieder gewarnt 


hundemüde fommt horſt Weſſel von der Arbeit nah Haufe. Ein Brief 
liegt auf dem Tiſch. Er reißt den Umſchlag auf und überfliegt die wenigen, 
flüchtig mit Blei bingefrißelten Zeilen auf dem Zettel: 

„Geehrter herr W.! Kommen Sie heut nad) elf Uhr Magazinitraße. Es 
it wegen Nazitod.“ 

hm — eine hödjit verdädhtige Sache, die Schrift macht einen findlich 
unbeholfenen Einörud. Wer mag das gejchrieben haben? Und in die 
rubige, ein wenig abjeits vom Hauptittom des Derfehrs gelegene Straße 
beitellt man ihn? Immerhin, dort iſt's nicht jo gefährlidy. Die Bezeichnung 
„Nazitod“ gab zu denten. Bei den Roten gab es feine jo vorzügliche 
Gliederung wie in der SA., da befamen die einzelnen Cliquen meiſt den 
Namen oder Spißnamen ihres Anführers. Die Bande „Nazitod“ war eine 
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ganz rüde Gejellihaft und jtand der wilden Rotte des „Schlageter“ 
nicht nad). 

Immerhin — es fonnte eine böje Salle fein; aber hingehen würde er 
doch. Natürlich mit aller Dorjicht. 

Mehrmals war er in der Magazinftraße hin und her gegangen um die 
verabredete Zeit, als er auf einmal leichte Tritte hinter ſich hörte. Er 
wendete ſich Jofort um. Ein Mädel fommt auf ihn au. 

„Haben Sie mich hierher beitellt?” fragte er. 

„Ja, es it wegen dem Hazitod”, gibt jie zu. 

„Ah — id) Tenne Sie doch — jind Sie niht —“ 

„Die Erna — jawohl”, half jie jenem Erinnern nad). 

Richtig — das war doch jenes Mädel, das er aus den Händen des 
Roblings befreit und dem er nachher das Reijegeld gejchentt hatte, das 
ihm die Großmutter zugeſteckt hatte. | 

„a aljo, was ilt denn los?” fragte er neugierig. 

Haltig famen die Süße aus dem Munde des Mädchens. Sie warnte 
ihn öringend. Man jei im roten Lager feſt entichlojjen, den „Schreden 
des Oſtens“ zu bejeitigen. Überall lauere man ihm auf, er gehe ja foviel 
allein aus. Alles hätte man ausgekundſchaftet, welche Derjammlungen 
er bejuche, warn er nad) Haufe gehe und wo er an beitimmten Tagen 
verfehre. Ein Spionenneß umlauere ihn, er möge doc) um Gottes willen 
vorſichtig fein. 

Das interefjierte ihn jchon, aber in der ficheren Erwartung, mehr und 
bejtimmtere Angaben über die Dläne der Seinde zu erfahren, Iud er jie 
zu einem Glas Bier ein und ging mit ihr in ein Lokal, wo er fie aus 
horchte. 

So erfuhr er weiter, daß dte rote Gruppe „Schlageter” eigentlich den 
Auftrag erhalten hatte, ihn hochzunehmen, doch da der „Schlageter” in- 
zwiſchen jelbjt verhaftet worden jei, habe die Bande „Nazitod” die Aluss 
führung des Auftrages übernommen. Auf horits Stage, von wem denn 
der Befehl zu jeiner Überwachung ausgehe, erklärte das Mädchen, das wiſſe 
lie nicht genau, doc) da jeßt alle Cliquenbullen (jo hießen die Sührer der 
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roten Gruppen) im Liebfnechthaus ein und aus gingen, fei anzunehmen, 
daß der Auftrag von dort ausgehe. 

„Weißt du, was man mit mir vorhat? Gewiß eine tüchtige Abreibung, 
bei der ich von Glüd jagen Tann, wenn Jie mit jechs Monaten Spital 
abgemacht 1jt?”, fragte er lachend. 

Sie nidte bejtätigend und beantwortete feine weiteren Stagen nad) 
den Derhältnilien und Maßnahmen im roten Lager mit großer Offen: 
heit. Er erfuhr, daß fie felbjt im Auftrage der Kommunijten ihn beob= 
achtet hatte, jeine Wohnung feltitellte und jeine Gewohnheiten aus= 
Zunöfchaftete. Die Angabe, wo er wohne, hätte fie mwahrheitsgetreu 
weitergegeben, da man dies auch jo bald herausgefunden haben würde, 
doc) alle anderen Mitteilungen hätte jie falſch und verdreht weiter: 
gegeben. 

„So, du haft allo deinen roten Auftraggeber belogen! Weikt du aud, 
Mädchen, was dir blüht, wenn das herausftommt? Dann bift du ſchlimm 
dran. Weshalb tatelt du es denn?” fragte er. 

Sie Ichwieg, dann blidte fie ihn mit ihren guten, treuen Augen danfbar 
an und ſagte: „Ich tat es für Sie, weil Sie damals, als es mir jo jchlecht 
ging, im ‚Merxilo‘ das viele Geld geſchenkt haben. So gut war noch Fein 
Menſch zu mir.” 

Das Mibtrauen, das Horſt anfangs empfand, jchwand dahin, wie 
diejes einfahe Mädchen aus dem Dolf jo zu ihm jprad). Hein, dieſe 
guten Augen fonnten nicht lügen. Erna war feine Derräterin, jondern 
ein ehrliches, dankbares Geſchöpf. 

Doc das Perjönliche trat fofort zurüd vor dem großen Ziel, für das 
er tätig war. Er jah hier eine Möglichkeit, genaue Nachrichten aus dem 
feindlichen Lager zu erhalten, und fragte Erna, ob jie für den National⸗ 
ſozialismus tätig jein wolle. 

Sie fagte jofort zu und erflärte, alles tun zu wollen, was er von ihr 
verlange, fie werde treu fein. Das war für Horit eine wichtige Sache. 
Älber es entging ihm nicht, daß Erna müde und abgeipannt ausjah. Sein 
menjchliches Mitgefühl mit der Dolfsgenofjin erwadhte. Als fie auf Be- 
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fragen zugab, noch nichts gegejjen zu haben, beitellte er ihr fofort eine 
tüchtige Mahlzeit. Während fie aß, erzählte fie ihm, daß die Wirtin ihr 
einen Teil des gejchenften Geldes geitohlen habe, doch bejiße fie noch 
einen Reit und hoffe beitimmt, daß es mit der Näherei bald bejjer gehen 
und fie das Hotwendigite zum Leben verdienen werde. 

Weſſel freute ſich, daß Camillo Roß damals mit feiner ſpöttiſchen Bes 
merfung über das nußlos verſchenkte Geld unrecht gehabt hatte. Kein 
Zweifel, das Mädel war brav geblieben und verjudhte ernitlih, fich 
ehrlich durdyubringen. Als er hörte, dab fie ohne feite Wohnung jei, 
leit die Wirtin fie beſtohlen hatte, nahm er jie mit und bradte fie zu 
feiner eigenen Wirtin, Stau Salm, jener verräteriichen Witwe eines 
Kommunijten, die eine fo verhängnisvolle Rolle bei jenem Überfall 
\pielte, bei dem Horjt die tödliche Wunde erhielt. 

Mit einer jeltenen Treue hat diejes Kind aus dem Dolf horſt Weſſel 
und feiner Sache gedient. Sie betreute den einfachen Arbeiter, wujch 
feine Arbeitskleidung, hielt jie in Ordnung und jorgte für ihn in..einer 
Regung unauslöjchlicher Dankbarkeit. Daneben aber tat fie Kundſchafter— 
dienjt für die SA. im roten Lager, eine äußerſt gefahrvolle Sache, die 
fie mit der jchlichten Tapferkeit ausführte, die ihr ganzes Weſen Tenn- 
zeichnete. 

Keiner wie Horſt Weſſel wußte darum, und feine Achtung und Dank— 
barfeit für dieje Aufopferung waren groß. Als jeine Kameraden, Sprengel 
und Siedler, einmal nicht mit der hochachtung von ihr jprachen, die er 
für geboten hielt, rügte er das und jagte ihnen, daß er jih mit dieſem 
treuen Mädchen verloben werde. Don da an begegneten jie alle der 
itillen Erna mit größter Achtung. Auch hierin zeigte der deutſche Horit 
Weſſel feine Derbundenheit mit dem Dolf. Ihm jtanden Möglichkeiten 
offen, fid) eine Stau aus den vermögenden Lebensjtänden zu ſuchen, er 
aber wählte ein Kind aus dem Dolf; doch der gewaltjame Tod vernichtete 
auch dieje Hoffnung. 

Es war eine fchöne Blut» und Dafeinsverbundenheit in den Kreifen 
der SA. und aller denjenigen, die den Kameraden naheltanden. Wie 
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ſehr dies der Sall war und wie hilfsbereit ji) Horſt Weſſel auch den An— 
gehörigen feiner Kameraden gegenüber zeigte, davon liefert ein Dor- 
gang den beiten Beweis. Eines Sonnabends kam Horſt mit der Lohntüte 
von der Arbeit heim. Eine ärmliche, bleiche Srauensperjon erwartete 
ihn: es war die Braut feines Kameraden Ewald, den fie feſtgeſetzt hatten, 
weil er ein paar Rote gar zu feſt verdrofchen hatte. Sie war in Not, fah 
ihn mit tränenfeuchten Augen bittend an, und er gab ihr die Lohntüte 
mit dem ganzen Inhalt, drängte fie ihr auf, als fie nur einen Teil an 
nehmen wollte. Dafür hatte er nun eine ganze Woche geichuftet. 

Kein Wunder, daß Jie alle mit der ganzen ungebrochenen Liebe 
deutſcher Arbeitsmänner an ihm hingen, ihn verehrten und ihm überall: 
bin mit Mut und Begeilterung folgten. Er war es aud), der die Opfer: 
willigfeit feiner Arbeitsgenofien lebendig machte. Jenes Geld, das fie 
durch Überftunden verdienten, erhielten die arbeitslofen Kameraden. 

In jeinen Kämpfen, jeinem Ringen um die Gewinnung der deutichen 
Dolfsjeele für den Gedanken der Sreimachung war er unermüdlich tätig. 
Eines Tages kam auf der Älrbeitsjtätte die Rede auf das Stempeln der 
Arbeitslojen, und es wurden die näheren Umijtände dabei beichrieben. 
Der einjtige Student und jeßige Schipper Horit Weljel hatte ja nie Ge— 
legenheit gehabt, jtempeln zu gehen. Als er erfuhr, daß die Kommu— 
nilten dort das große Wort führen und die Stempelbrüder mit hartem 
Gerror zu fich herüberziehen wollten, jprühte jein Tatengeilt auf. 

Was, die Kommuniſten ſahen die Dläße vor den Stempelbüros als ihr 
ureigenites Werbegebiet zum Sang von Mitgliedern an? Das durfte es 
nicht geben! Ausgeſchloſſen! Sie von dort zu vertreiben, mußte von jetzt 
an Ehrenjache fein. Der Gedanke an diefen Abwehrfampf beichäftigte 
ihn derart, daß er fich nicht einmal zum Wechjeln der Arbeitsfleider Zeit 
nahm, fondern nad) Beendigung der Arbeit jtehenden Sußes zum Staf 
rannte und mit dieſem die Abwehr: und Werbepläne für die Dläße und 
Räume um die Stempelbüros beiprad). 

Hun wurden die Kommuniften aud) an jenen Orten, die bisher als 
ihr unbeftrittenes Gebiet galten, angegriffen und ihnen mit aller Macht 
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Abbruch getan. Und wieder war es das Werk horſt Weljjels, das die 
Seinde bier zu ſpüren befamen, des deutichen Jünglings, in deſſen 
Seele die große Sehnfucht nad) der Steiheit jeines Dolfes lebendig war. 

Während der Hovembertage des Jahres 1929 ging es äußerjt lebhaft 
su, wie jtets in den Zeiten vor der Wahl. Die Berliner SA. lag immer 
mit irgenöwem im Kampf, bald mit Rotfront, bald mit Reicdysbanner, 
und zur Abwechſlung auch mal mit der Schupo. Täglich Tamen Der: 
legungen vor, Tote gab es audy, und die Derletten zählte man längit 
nicht mehr auf in den Berichten. 

Als die Kameraden einmal nachts im Zuge von Weikenjee zurück— 
fuhren, erhielt Horit Weſſel den Befehl vom Staf vier, den Bericht zu 
verfallen. Er war jofort bereit, nahm aber den Zettel, auf dem einige 
vorbereitende Hotizen jtanden, mit der Linfen. Sein rechter Arm batte 
an dielem Tage was mit einer Eijenjtange abgefriegt. Sie wanderten 
gemeinjam durch das berüchtigte Silcherfieß, das eine kommuniſtiſche 
Hauptitellung war, und gingen zum „Bombenfdloß“, wo der SA.- 
Kamerad Rikhard Siedler wohnte, Detriltrage 15. Den Namen für 
das altertümlihe Haus, das mitten im Boljchemiltenviertel lag, hatte 
es von KRotfront erhalten. Die zahlreichen Kugellücher in dem ge— 
ſchnitzten Tor 3eugten von heftigen Kämpfen, die um das Bombenjchloß 
getobt hatten. 

Zuerit wurden Horft Weſſels Derlegungen unterſucht, und nachdem 
man mit Befriedigung feitgeitellt hatte, daß der Knochen heil war, ver: 
bunden. Das ging natürlich nicht ganz jchmerzlos vor ſich, und Horit 309 
feine Zigarettendoje heraus, um dabei ein wenig zu rauchen. Mit der 
Doje 30g er ein Pappfärtchen hervor. 

„Kanu — wer hat mir denn das in die Taſche gejtedt? Eine Emp— 
feblungsfarte von Rotfront? Die muß mir einer in die Taſche bugjiert 
haben, wie wir uns in der Parkſtraße herumbalgten”, meinte Horit. 

„Wird Ichon fo fein”, ftimmte Gerhard Dantel zu. „Sonit veritehen fie 
es meilterhaft, die Tajchen zu leeren, diesmal haben fie es umgekehrt 
gemacht. Lab mal hören, was ſie dir zu fchreiben haben.“ 
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horſt las laut vor: „Ludwig Horjt Weſſel, nimm dich in acht! Tod dir 
und allen Faſchiſtenhunden!“ 

„Die Reihenfolge der Namen ijt verkehrt, Horjt Ludwig muß es 
heißen“, ſagte Werner Weſſel, der aud) dabei war. 

Siedler nahm den Zettel mit der gemeinen Drohung, die außerdem 
noch einen Schimpf enthielt, und jtedte ihn zornig ſchimpfend ein. Horſt 
felbft beachtete die Todesanjage nicht weiter. Er wußte ja, daß er auf 
der fchwarzen Lilte der Gegner ſtand und daß ſie ihm nach dem Leben 
trachteten in ihrer böjen Mordgier, da regte er ſich wegen eines ſolchen 
Zettels nicht auf. Im Bewußtjein feiner treuen Pflichterfüllung an Dolf 
und Daterland als Dorlämpfer für den Hationaljozialismus Adolf 
Hitlers jchritt er unbeirrbar auf dem Wege weiter, den ihm fein Taten- 
drang vorſchrieb. 

Wahlionntag! In den Straßen Berlins wogte ein Slaggenmeer. Das 
gleichmäßige Rot der Soztaldemofraten und das Rot der Kommuniiten 
mit dem Sowjetzeichen Sichel und Kammer herrjchte vor, nur vereinzelt 
und Ichüchtern faſt zeigte jich das jchwarzrotgelbe Banner der Weimarer 
Republif. 

Laltwagen donnerten durch die Straßen, mit Braunhemden bejeßt, 
über deren Häuptern das rote Halenfreuzbanner als Künderin der 
deutichen Sreiheitse und Erhebungsbewegung im N 
flatterte. 

Daß zuerſt durch die ärgſten ZONE. RER — — gefahren würde, 
lahen die braunen Kämpfer als eine Ehrenjache an. Dergebens baten die 
Sührer der begleitenden PDolizeiautos, man möge doch die wildeiten 
Gegenden meiden und die aufgeregten Gegner nicht noch mehr reizen. 
Nichts zu machen, fie fuhren los. Mitten hinein in den brodelnden, über- 
ſchäumenden Herentefjel der roten Bezirke, wo ihnen eine wüfte Menge 
brüllend und tobend entgegentrat. 

So Tamen ſie zum Wedding, wo fich die Maſſen zujammenballten. Ein 
Steinhagel prajjelte auf die Autos nieder wie ein Schloßenwetter. Die 
Menge umgab fie wie ein brandendes, aufgepeitjchtes Meer. Die Autos 
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ftedten eingefeilt mitten drin. Es wurde gefährlih; denn wenn die 
beranbraujende Menſchenwoge emporſchäumte und die Leute herunter: 
riß, war alles verloren. 

Ein ungebändigter Dernichtungswille funfelte in den Augen der 
Herandrängenden und jprad) deutlich aus ihren wutverzerrten Mienen. 

Horſt Weſſel übergab die Sahne einem Kameraden und drängte fich 
sum Wagenführer nad) vorn durd. 

„Ballere mal los, Menſch — es iſt die allerhöchlte Zeit!” jchrie er dem 
zu. Der nidte bloß. Er hatte veritanden, rip den Schlüfjel aus dem Schalt- 
alten, und nun fnallten Sehlzündungen los wie Kanonenſchläge, das 
dröhnende Geheul übertönend. Das half. Entjeßt jtob die im Grund feige 
Menge zurüd, weil fie glaubte, es würde gefeuert, und es gab Luft. 
Diesmal war es noch gut abgelaufen. 

Weiter ging die Sahrt. Durch ganz Berlin jollte das Hakenkreuzbanner 
an diejem Tage getragen werden. In Tegel wurden die Wagen von 
ausgejhwärmten Schupos angehalten. „Runter zur Unterſuchung nad) 
Waffen!” In der Kösliner Straße follten Hazis auf harmloſe Arbeiter 
gefeuert haben. Derartige Gerüchte wurden ja jtets auf Alnorönung der 
Gegner verbreitet und von der Polizei bereitwillig geglaubt. 

In der Wachtſtube mußten jie jich jogar ausziehen, ah — zum wies 
vieltenmal an diejem denkwürdigen Tage! Das verbitterte nicht, o nein, 
es jtachelte nur den Humor an und wurde auf die heitere Achſel ge— 
nommen. 

Ein Truppführer in Horſt Weljels Sturm, Ernit Schulz hieß er, ſteckte 
voll friſchen Humors. Er jtand ſtramm vor dem unterjuchenden Beamten 
und meldete: „Ich habe einen hohlen Zahn, herr Wachtmeifter, wollen 
Sie da nicht mal bineinjehen? Vielleicht jtedt ein Mafchinengewehr 
örin.” Weit auf machte er den Mund und jtredte die Zunge heraus. 

Nun, die Beamten lachten zwar, aber es half nichts, fie wurden alle 
verhaftet, die ganze Standarte zum „Eler” geführt. Auf der Sahrt dorthin 
langen jie zwar nicht, aber fie pfiffen das „Seeräuberlied”, ein Spottlied 
auf den Polizeipräjidenten Weiß. 
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„Der mächtigſte König von Groß-Berlin 
das ijt der Iſidor Weiß. 

Doc Doktor Göbbels, der Oberbandit, 
der macht ihm die Hölle heiß.“ 

Die DPolizilten Tannten den Text, ſummten ihn vielleicht zu dem Dfeif- 
Tonzert mit, aber jenes Wort, das im damaligen Berlin als die ärgite 
Majeitätsbeleidigung angejehen und geahndet wurde, das Wort „Iſidor“, 
es wurde nicht gejprochen, nur gepfiffen. 

Wie aber die zahlreichen Dolizeiautos den Zug der Hationaljozialilten 
einſchloſſen und zum Aleranderplaß begleiteten, da jcholl braufend und 
von Begeilterung getragen der Trußjang der SA. durd) die Straßen: 
„Die Sahnen hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen!“ 

Und dann, als fie in georönetem Zuge von der Magazinitraße aus 
zum Polizeipräſidium marjchierten, donnerte anflagend ein Sprechchor: 


„Weil die Kommuniften morden, 
ind wir verhaftet worden.“ 


In einem Gefängnislofal, das den Spotinamen „Älter Hundeitall” 
führt, wird die ganze Standarte untergebracht. Jeder foll einzeln ver- 
nommen werden — eine höchſt langweilige Sache. Die Beamten bitten 
und mahnen, aber, du lieber himmel, wenn ein paar hundert junge, 
tatenfrohe Männer beijammen jind, dann geht es nicht Still zu wie in 
einer Mäödchenichule. Sie treiben Allotria und maden allerhand Spiele, 
wo die Dolizeier am beiten nicht hinjahen, denn jie hätten jich doch bloß 
darüber geärgert. 

Werner Weſſel hodt in einem Winfel und jchreibt eifrig. Als er fertig 
iit, jpringt er auf die Bank, jchwenft das Blatt Dapier und |chreit in den 
Särm: „Ruhe! Ein neues, ſchönes Gedicht ſteigt! Habt ihr ſchon mal 
etwas vom Naſobem' gehört?” 

„os — wat is denn dat for en Ding!” hallt es ihm entgegen. 

„Ein ganz ſeltſames Wejen mit einem mächtigen Riecher; jtammt aus 
einem Gedicht vom ollen Morgenitern. Den kennt ihr ja, hab euch doch 
Ichon oft die ulligen Derje vorgelejen, die er gedichtet hat. Und nun 
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werde ich euch etwas vorlefen, das ich hier im ‚Alten hundeftall‘ für die 
SA. umgeformt habe. Paßt mal auf!” 


„Auf krummen Beinen [chreitet 
einher das Naſobem, 

von Schupos rings begleitet, 
hübjch jiher und bequem. 


Es jchleiht am Alerander 

aus feinem Bau hervor, 
erijchrödlich wie ein Panther — 
man ruft es Jlidor. 


Das mag es gar nicht haben, 
Wut jpeit es, Dred und Lehm! 
Drum nennen’s brave Knaben 
auch nur das Najobem!” 


Zubelnder Beifall durdhtofte den Raum nach Derlefung diejes neuen 
Spottgedichtes auf den damaligen jüdifchen Polizeipräfidenten. Die 
Kriminalbeamten jtellten mit Hachörud die Ruhe wieder her, aber jie taten 
es mit einem unverhohlenen Schmunzeln, fie verjtanden eben aud) Spaß, 
die Biederen. Und einer erbat ſich — nicht amtlich — eine Abichrift aus. 

Staf und Sturmführer hatten den oberen Beamten endlich Der- 
ſtändnis dafür beigebracht, dab die Mafjenverhaftung eine ganz Jinnloje 
Maßregel war, und jo wurden die Leute in Heinen Gruppen nad) und 
nad) entlajjen. Jmmer zu dreien oder vieren, damit die in Majjen auf 
näcdhtlicher Streife befindliche Rotfront ihnen auflauern und ihr Mütchen 
an ihnen fühlen konnte. 

So endete die dentwürdige Wahlfahrt im November 1929. 


Dunfle Tage bredben herein 


Ein Band herzlicher Liebe und gegenjeitigen Derjtehens umſchlang 
die vier Menſchen in der Wohnung in der Jüdenitraße. So ſehr aud) 
Horjt Weſſels ganzes Weſen von feiner Tätigfeit in der SA. und in der 
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Bewegung für die Durchdringung des Hationaljozialismus in Deutſch— 
land erfaßt und eingenommen war, fein jtarfes mutiges herz hatte auch 
noch einen Reihtum an Liebe für feine nächſten Angehörigen zu ver- 
geben. Es fonnte nicht anders fein. Troß allem heiligen Drang nad) den 
hohen vaterländiſchen Zielen, die er erjtrebte, fonnte er nie in Rüd- 
lichtslofigfeit verfallen und feine Angehörigen um des Ganzen willen 
vernachläjligen. 

In dem Bruder Werner jah er aud) den — SA.⸗Kameraden und 
freute ſich, wenn dieſer es ihm in vielen Dingen gleichtun wollte. Er 
lobte ſeine Weihnachtsſpiele und Geſänge, die er für ſeinen Sturm eins 
verfaßte, und ſo vertiefte der gleiche Drang zur Betätigung in der natio— 
nalen Bewegung die geſchwiſterlichen Gefühle, die beide Brüder für— 
einander hegten. So tüchtig der jüngere Bruder auch war, die geiſtige 
Willenskraft und vor allem die hervorragenden FSührereigenſchaften des 
älteren Horjt bejaß er nidht. 

Inge, das liebe, von einem friſchen Humor bejeelte Schweſterchen der 
beiden, war Horit ſehr ans Herz gewachſen. Wegen ihres geraden, ziel- 
bewußten Charakters und der Munterfeit ihres lebhaften Wejens 
Ichäßte er jie jehr und 30llte ihrer Tüchtigfeit hohe Achtung. 

Befonders innig aber war Horits Derhältnis zu feiner Mutter. Zwi— 
Ichen diejen beiden herrichte eine ſchöne Gemeinſchaft im Denfen, Sühlen 
und Deritehen. Horit Weſſel war ſchon längjt Sturmführer, hatte jchon 
jo mandye mannhafte Tat vollbradht, die ihm die höchſte Anerfennung 
eintrug, aber vor der Mutter blieb er das Kind, der Knabe, der alle 
Regungen feiner Seele und alle Gedanken, die ihn beichwerten oder 
bewegten, in gläubigem Dertrauen der Mutter offenbarte. 

Mit der gleichen Liebe umfaßte dieje treue Mutter alle drei Kinder. 
Aber für Horjt war ihr Gefühl aus dem Grunde ftärfer, weil er ihr in 
feinem mutigen Einjeßen der Derjon, ohne Beachtung der damit ver- 
bundenen Gefahren, die weitaus größere Sorge bereitete. 

So recht deutlich tritt die feltene Einigkeit, wie fie in dieſer Samilie 
berrichte, uns beim Wegzug Horits aus dem Elternhauje entgegen. Er 
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verläßt die Lieben, um Arbeiter zu werden, jteigt hinunter in einen 
anderen, niedereren Stand, aber nichts, aber auch gar nichts ändert ſich 
in den Gefühlen der Zurüdbleibenden für ihn, der das Ichlichte Arbeiter: 
Heid übergeitreift hat und auch wirklidy Arbeiter geworden war. Sie 
blieben wie vordem, fie verkehrten mit ihm wie vorher, ja vielleicht 
achteten fie ihn noch ein wenig mehr um feiner mutigen, überzeugungs= 
vollen Tat willen. In diefer Gemeinichaft, aus der ein horſt Weſſel dem 
deutichen Dolf und bejonders der deutichen Jugend geſchenkt wurde, 
berichte der harmonische Gleichflang gegenjeitiger Liebe und unbe— 
dingten Dertrauens, wie fie vorbildlich find für das deutliche Samilienleben. 

Weihnachten war nahe. Schon 309 Tannenduft durchs Haus. Werner 
hatte den Baum bejorgt. Da bringt ein Eilbrief Unruhe hervor. Zwei 
Brüder der Mutter leben jeit Jahrzehnten in Südamerifa — der eine in 
Argentinien, der andere in Chile. Es war jchon immer ein heimlicher 
Wunjch von ihr, den beiden Söhnen die Gelegenheit zu einem Bejuch der 
Derwandten zu verjchaffen. Sie weiß, wie gern ihre Jungen einmal 
fremde Länder aus eigener Anſchauung Tennenlernen möchten. Ein 
Schiffsfapitän, ein alter Sreund ihres verjtorbenen Gatten, hat fich bereit 
erHlärt, einen der Brüder unentgeltlich mitzunehmen und wieder zu— 
rüdzubringen. Nun ijt alles georönet und bereit, in zwei Tagen läuft das 
Schiff aus, Werner müßte jofort reijen. 

Horit hat bereits früher abgelehnt, er Tönne seht die Arbeit in einer jo 
bewegten Zeit nicht im Stich lajjen, erklärte er. 

Als der Brief eintraf, war Horjt nicht zu Haufe, er weilte auf feiner 
firbeitsitätte. Werner und Inge vertieften ſich in die Karten, um die 
Reile in ihren einzelnen Teilabichnitten zu verfolgen. Der jüngere Bruder 
it ganz begeiltert von der Sache, aber es fommt ihm doch fo vor, als ob 
er zugunjten des älteren Bruders bevorzugt würde. Der Gedanke läßt 
ihn nicht zur Ruhe und zu einem ungejtörten Genuß der Dorfreude 
fommen. Er ruft Horſt ans Telefon und erklärt dem eritaunt Aufhor- 
chenden ganz jelbitlos, er wolle gern auf die Reije verzichten, wenn 
horſt von dem vorteilhaften Angebot Gebrauch machen wolle. 
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„Das ijt wirflich Tieb von dir, Brüderlein, aber ich darf jeßt meinen 
Sturm fünf nicht verlajjen, bin hier unablömmlidh. Du weißt ja jelbit, 
daß ernite Zeiten bevorjtehen, und jeder Mann auf jeinem Pojiten jein 
muß”, lautet die Antwort. 

Der Hinweis padt Werner, er hat in der aufihäumenden Steude ver— 
geilen, daß die nädhjjte Zeit harte Kämpfe bringen wird. Die Mutter ſieht 
das Erlöjchen der heißen Steude im Gejicht ihres Jungen. Sie ahnt, was 
da vorgeht, greift jelbjt zum Hörer und beipricht den Sall mit horit. 

„Nun, was meint horjt, Mutter?” fragt Werner, als jie den Hörer auf 
die Gabel legt. 

„Er jagt, daß er dir in diefer Eingelegenheit feinen Rat geben fönne, 
jeder mülje jelbit wijjen, was die Pflicht von ihm verlange”, antwortete 
die Mutter. 

„Dann verzichte auch ich und werde auf meinem Pojten in der SA. im 
eriten Sturm ausharren”, erklärte der junge Menſch, ganz erfüllt von 
dem Öpferlinn und der Treue feines Bruders. 

Die Mutter und aud) Schweliter Inge verfuchen, ihn umzuftimmen, indem 
fie ihn darauf aufmerkſam machen, daß eine ähnliche Gelegenheit, fremde 
Länder zu bejuchen, ſich nie wieder bieten werde. Doch Werner bleibt feit, 
das Wort des Bruders von der Pflicht bat jich in jeinem Gewiljen einge- 
haft, und jo verzichtet er auf all die herrlichen Sreuden einer ſolchen Reiſe. 
Sür die Brüder Weſſel war Opferwilligfeit eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

Ein anderer, wenn auch viel bejcheidenerer Genuß jtand Werner 
bevor, eine mehrtägige Schifahrt in die winterlichen Schneefelder des 
Rielengebirges. Er hatte Horjt auch diejerhalb um jeinen Rat gefragt. 
Zwei Gelegenheiten boten ſich ihm zum Anſchluß. Die alten Genoſſen 
aus dem Dfadfinderverband, erprobte, tüchtige Schiläufer, wünſchten 
ihn gern bei jich 3u haben, und eine Hazi-Schigruppe, die aber ſportlich 
nicht an die Leiltungen feiner alten Kameraden heranfommt. 

„Was meinjt du dazu, wen joll ih mich anjchließen?” fragte Werner 
den Bruder. „Die Steunde von unjerer Gruppe legen großen Wert dar- 
auf, daß ich mitkomme, einige Tenne ich ſehr gut.“ 
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Hort antwortete: „un, dann jchließe dich ihnen an, fie haben eine 
Erholung nötig nach dem anjtrengenden Dienit der legten Wochen. Deine 
Pfadfinderfreunde können ſchon einmal ohne dich austommen. Gott fei 
mit dir, lieber Junge, grüße mir die weiße Winterpracht in den Bergen.“ 

Werner befolgte getreulih den Rat des Bruders und ſchloß ſich der 
Gruppe junger Nationalfozialijten an. Achtzehn junge, hoffnungsfreudige 
Leute, ein paar Mädel darunter, fuhren an einem Samstagabend nach 
hirfchberg, genügten dort erjt ihrer Bürgerpfliht durch Eintragung 
in die Lilte des Dolfsbegehrens gegen den Youngpları, und dann warfen 
fie jich mit voller Jugendfraft und der Luft ihrer jungen Herzen auf den 
Sport. Die fonnenbeitrahlten weißen Schneefelder lodten ſie an. 

Doch unjichtbar wob die Hand des Schidjals ihre Süden... Nicht 
alle kehrten zurüd von diejer Sahrt in die jchneeglänzenden Berge; 
einige — darunter Werner Weljel — ſpann der Schnee ein in fein 
Taltes Bett, in dem Sie in einen Schlaf janfen, aus dem es fein Er- 
wachen mehr gab. 

Werner Weſſel kämpfte mit dem ganzen Mut eines in Kämpfen ge— 
Ichulten jungen Menſchen, aber die Sturmgewalten waren jtärfer als 
fein heißer Wille; am Ende feiner Kräfte angelangt, ſank er in eine 
tiefe Schneewehe und entichlief, feine Augen ſchloſſen jich, nie ſollte er 
das Morgentot des deutichen Befreiungstages |chauen! 

Im einfachen Kirchlein Wang zu Krummbübel lagen die vier Opfer 
der Talten Eistiejen aufgebahrt, Hans Teiche aus dem nahen hirſchberg, 
Werner Weſſel, Stiß Radloff und Hildegard, ein junges Mädel. 

Auf die furchtbare Hachricht hin war Horit mit der Mutter und Tante 
Berti nad) Schlejien gefahren, und nun |tanden fie vor den auf duf- 
tendem Tannengrün aufgebahrten Opfern, deren rolige, friichfarbene 
Gelichter nicht an Tod und Trennung gemahnten. 

Ein Stöhnen entrang ſich der Mutter Brult, als jie ihren Jungen fo 
till liegen jah. Es fiel ihr jo jchwer, daran zu glauben, daß er ihr für 
immer entriljen war. Hoch einmal füßte fie ihn, dann wankte jie hinaus, 
fuhr mit der Schweiter nach Berlin zurüd. 
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Horjt hatte der Mutter verjprochen, den geliebten Toten fo raſch wie 
möglih nach Haufe zu bringen. Doc) als er an die Ausführung feines 
Dorhabens ging, jah er jich ungeheuren Schwierigfeiten gegenüber. Die 
Beitimmungen der Derfrahtung von Leichen auf der Eifenbahn ver- 
langten die Erledigung einer Unmenge von. Sormalitäten. Und bie 
Mutter wartete. 

Da riß Horjt die Geduld, er fuhr nad) Berlin, fuchte fi ein Auto, 
nahm einen zuverlälligen Sahrer aus feinem Sturm fünf mit, und 
langte jo nad) zwölfjtündiger Sahrt wieder beim Kirchlein Wang an. 
Kameraden von der Hirjchberger SA. halfen, die toten Kameraden und 
das Mädel in die von Berlin mitgebracdhten Särge beiten, und die trau— 
rigite Sahrt im Leben horſt Weſſels durch das beichneite Land und auf 
vereilten Landitraßen begann. 

Stunden fuhr er fchon, ließ feinen Kameraden nicht ans Steuer, 
weil er felbit den teuren Bruder heimfahren wollte. Aldh, jetzt emp— 
fand er es mit aller Gemütstiefe, wie jehr er den ſonnigen Menſchen 
geliebt hatte. 

Nicht allein die Törperlihen Anjtrengungen und der Mangel an 
Speile und Ruhe jeßten ihm hart zu, viel jchlimmer war der harte Drud 
der Dorwürfe, die er fi) deswegen machte, weil er dem Bruder geraten 
hatte, er möge jich der minder erfahrenen Hazi-Schigruppe anſchließen. 
Diejer Gedanke, dab er Schuld daran haben fönne, weil fein Bruder im 
Schneeſturm umgelommen ei, peinigte den feinfühlenden Horſt Wejjel 
furchtbar. So verfiel er in brütendes ſchmerzhaftes Grübeln. „Wenn id) 
ihm doch zugeredet hätte, die Reije nach Amerika anzutreten, dann be- 
fände er fich jeßt auf dem Dampfer und lebte!“ 

Und wenn er fi) dann fagte, dab er im gegebenen Sall das gleiche 
wieder tun würde, jo war das ein jchwacher, nicht lange vorhaltender 
Troft. Seine Ruhe war dahin, ein Wurm nagte in jeinem Innern, und 
dunkle Schatten dämpften alle Freude und Lebensluft in den Tagen, die 
ihm noch vom Schidjal bewilligt waren... Aid), es waren ihrer ja nur 
noch wenige. | 
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Die Leute vom erjten Sturm empfanden mit tiefem Schmerz: unfer 
Beiter ijt von uns gegangen. Ein dumpfer Drud lajtete auf ihnen. 
Treulich hielten jie die Totenwache, nachdem fie den jungen Kämpfer, 
der ftill und Starr dalag, aufgebahrt hatten. 

Und die Stunde brach an, wo fie den Sarg auf ihre Schultern nehmen 
mußten, um ihn binabzutragen. Scharf 3errifjen die hellen Kommando- 
worte: „SA. jtillgeftanden! — die Augen links!” die verhaltene Stille. 
Hafenfreusfahnen jenften ji vor dem toten Kameraden. Dumpf 
raljelten die Trommeln, die Muſik jpielte, der Zug fekte jich in der 
hereinbrechenden Dämmerung, von dülter lohendem Sadelichein über- 
golien, in Bewegung. 

Ein leßter Abſchied! Doftor Göbbels war aus dem Rheinland herbei- 
geeilt, um dem Kameraden die lebte Ehre zu erweijen. Staf vier fand 
ergreifende Worte am Grabe des treuen Sturmjoldaten der Standarte 
vier. Gedämpft und getragen hallte der Schlußgejang über die viel- 
taujfendföpfige Menge bin, die den weiten Hifolai-Srieöhof füllte: 


„Du Heiner Tambour, ſchlag ein, 
Kameraden, laßt die Banner wehen, 

wir wolln nicht länger Knechte jein, 
Alldeutichland jieht ein Auferjtehen! 
Lebe wohl, leb wohl, du ftolze Zier, 

ou Sturmfoldat von der Standarte vier!” 


Sein Lied... Werner Weſſels Lied Jangen jie in die offene Gruft mit 
den tiefiten Empfinden, deſſen deutiche Kameraden fähig ſind. Starr 
it der Mutter Schmerz. Mit tiefjter Kümmernis gewahrt Doltor Göbbels, 
daß ihr die Wohltat lindernder Tränen verſagt ift. 

Die Trauerverjammlung löſt jich auf. Der Srieöhof leert fih. Nur 
einer, ein einzelner fteht an der friihen Gruft — horſt Weſſel ... 
Ganz allein nimmt er Abſchied von dem toten Bruder, der ein Stüd 
jeines Herzens mit ji nahm in jein ftilles, fühles Grab und die un- 
befriedigte Liebe in einem ſchmerzgequälten, erjchütterten Bruderherzen 
zurüdließ. 
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Krankheit und Mordbuben fallen Horft Weffel an 


Mit der ganzen unverfälichten Liebe einfacher Menfchen aus dem 
Arbeiterjtand hingen die Kameraden der SA. und ihre Angehörigen an 
dem Sturmführer fünf. So hatte auch die Mutter des Barrifadenalbert 
den jungen Studenten in ihr Herz geichlojjen. Albert Sprengel war 
wegen jeines Widerjpruchsgeiltes als Truf abgejeßt worden und tat nun 
wieder als einfacher SA.-Mann feinen Dienit. 

Müde fam er eines Abends vom Dienjt. Während er ak, was die 
Mutter ihm vorjekte, erzählte ihm die fchlichte Stau von Horit Weſſel, 
um den jie Jich große Sorgen machte. 

„Ich jage dir, Albert, es war zuviel, was da in den lebten Tagen über 
den guten Jungen hereingebrochen ijt”, Zlagte die gute Stau. „Ganz 
wirt war er, wie er neulich bier war, um mit dir was zu beiprechen. 
Kannſt dich drauf verlajjen, der Happt zujammen, da nun das Be— 
gräbnis vom Bruder vorbei ilt, und die Spannung nadhläßt, die ihn noch 
aufrecht erhält. Ganz elend ſah er aus; in dem jtedt eine Krankheit.“ 

„Ich habe mir aud) jchon wegen feines jchlechten Ausjehens Gedanken 
gemacht, Mutter”, jtimmte Sprengel zu. 

„Er muß weg aus der Stanffurter Straße und wieder nach Hauſe zu 
Muttern!" erflärte Stau Sprengel. „Mutterpflege iſt durch nichts 
anderes zu erjeßen. Unter den Augen von Mutter und Schweiter wird 
er ſich am eheiten wieder erholen.” 

„Bm, das ijt ganz gut, aber es wird Feine leichte Sache fein, ihr zu der 
Überjieölung zu bewegen. Er hat es fich run einmal in den Kopf gejeßt, 
wie einer der unjrigen zu leben. Ich will es nicht bejjer haben wie 
meine Kameraden‘, jagt er furzweg, wenn mal einer ein Wort darüber 
fallen läßt. Er hat darin einen harten Kopf", jeufzte Sprengel. 

„Aber gehorchen tut er doch, wenn der Staf oder der Gauleiter Doftor 
Göbbels ihm befiehlt, die olle Bude zu verlajjen und wieder in die 
Jüdenſtraße zu Muttern zu ziehen“, meinte die gute Alte. 

„Will mal mit den Kameraden darüber reden”, jagte Albert. 
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„Tu das, der horſt Weſſel muß jobald wie möglidy in eine richtige 
Dflege, der ift Tränfer, als es den Anjchein hat. Die gute Erna iſt nicht 
imjtande, das allein auf ſich zu nehmen”, erflärte die Mlutter. 

Albert Sprengel ging ins Bombenſchloß zu Siedler. Dort brannte 
swar der Chrijtbaum, aber es herrjchte eine trübe Stimmung. Der Barri— 
Tadenalbert Inurrte etwas von „verdorbenen Weihnachten”, wollte den 
Baum ‚zum Senjter rauswerfen”, und auch Siedler war in trübiter 
Stimmung. Der Tod des jungen, fonnigsheiteren Kameraden Werner 
Weſſel lajtete Schwer auf ihnen. 

Da fchrillt das Telefonzeichen, Erna verlangt nach ihnen. Sofort 
machen fich die beiden auf den Weg zu ihr und treffen jie an der ver- 
einbarten Straßenede. 

‚Den Roß haben jie erledigt”, berichtete jie jcheu. 

„Ah — den Rotfrontler Camillo Roß! Was hat es gegeben? Wer war 
dabei? Iſt er ganz erledigt — oder bloß verwundet?” drängte Siedler. 
Erna weiß nichts Bejtimmtes. Die Kommunijten nehmen an, es jeien 
SA. geweſen, die den Roß lebensgefährlich verlett hätten. Aber eins fei 
licher: fie würden ſich rächen, behauptete Erna. Sie habe überall herum- 
gehorcht und eine erhöhte Tätigkeit im roten Lager feltgeitellt. Doch 
alles werde jo geheim behandelt, dab nichts über einen engeren Kreis 
hinausdränge. Derdächtig jei auch die Emjigfeit der Witwe Salm, die 
von einer roten Kneipe zur andern liefe. Sie — Erna — fürchte, daß 
etwas gegen horſt im Wert fei. Er wolle ja auf feine Warnung hören 
und jei Kant — jchwer Trank; nur mit aller Anjtrengung halte er ſich 
aufrecht. Das beite jei, wenn er aus der gefährlichen Umgebung weg- 
gebradyt werden könne und nad) der Jüdenſtraße überjieöle, denn in 
der Sranffurter Straße fei er feinen Augenblid ſicher. 

In feiner Herzensangit |chüttete das bejorgte Mädchen feine Nöte vor 
den beiden SA,-Männern aus. 

„Schluß damit! Er muß weg!” fagte Siedler. „Deine Mutter hat recht, 
Albert, und die Erna jagte es audh. Ein Wunder ift es fait, daß die 
Kommunijten ihn hier noch nicht überfallen haben.” 
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„Wir müſſen ihn nad der Jüdenjtraße jchaffen, koſte es, was es 
wolle!” entichied Sprengel. „In feinem jeßigen Zujtand ijt er ja wehr- 
los, wenn fie ihn anfallen. Nötigenfalls holen wir den Staf oder aud 
Doftor Göbbels — denen muß er gehorchen. Los, Richard, verfuchen 
wie unjer heil!” 

Wider alles Erwarten glüdte ihnen das Dorhaben. Das Herz fat 
ihnen weh, als fie die Törperlihe Schwäche Horits wahrnahmen, der 
matt und elend vor ihnen ſtand und fie mit fieberglänzenden Augen 
anblidte. Er fühlte jelbit, daß die Kameraden ihm den beiten Rat er: 
teilten, wenn fie ihn baten, doch mit ihnen in die Jüdenſtraße zu fahren, 
um fich dort ausheilen zu laſſen. Gehorjam folgte er ihnen ins Auto und 
war bald darauf zu Haufe in jeinem alten trauten Zimmer. Mutterliebe 
umbegte ihn, Mutterhände, weich und gut, pflegten ihn. Aber es waren 
3wei Ichwere, peinvolle Wochen. Sieberglut machte den Körper ſchwach 
und ſchlaff. Doch als dieje wid), riljen die Willenskraft und der Gedanfe 
an feine Aufgaben in der Bewegung ihn wieder hoch. In den von Sieber- 
hie erzeugten wirren Reden hatte er jich ja fajt nur mit jeinem Sturm 
fünf beichäftigt, zwiſchendurch auch von dem traurigen Ende des ge— 
liebten Bruders phantaliert. Hoch immer lajtete der ſchwere Drud dieles 
Ereignilies auf jeinem Gemüt. 

Seine gütige Mutter wollte die weiche Stimmung, die eintrat, als die 
Sieberijpannung von ihm wid), und große Schwäche jeinen Willen lähmte, 
benußen, um ihn für eine Sahrt nad) Südamerifa zu begeiltern, von 
der jie volle Genejung und Kräftigung erhoffte. Matt lächelnd lauſchte 
er den Worten, wenn jie ihm die Schönheiten und Genüjje einer ſolchen 
Reile ins herrliche Südland ausmalte. Alles war ja bereit dafür. Er 
jelbjt träumte davon und dachte an ein fröhliches Genieken, wie ein 
Junge ſich auf ein verheißenes Spielzeug freut. 

Es wurde aber doch nichts daraus. Sowie er fich wieder kräftiger 
fühlte, dachte er nicht mehr daran, eine Dergnügungsfahrt nach Süd- 
amerila zu machen. bier in Berlin, in der SA. war fein Plab. Mit der 
zunehmenden Körperfraft war aud) feine Geiltesjtärfe wieder erwacht, 
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und die zeigte ihm feinen Dlaß, wo er hingehörte im Kampf für Deutliche 
lands Sreiheit. Nur eins hatte die Mutter erreicht: er wollte die Arbeiter: 
wohnung in der Stanffurter Straße aufgeben und wieder bei der Mutter 
in der Jüdenjtraße wohnen. 

Noch einmal müſſe er hin, erklärte er der Mutter. Die riet ihm dringend 
ab. Seine Sachen fönne man ja holen laſſen. Und wenn die Erna etwas 
brauche, jolle fie es gern haben. Sie ahnte, daß Gefahren dort auf den 
Jungen lauerten, weil die SA.-Kameraden fo dringend wünfchten, daß 
er nicht mehr dahin zurüdfehren möge. 

Doch Horit Weſſel ließ fic) nicht überreden. Er ging. Aufrecht wie ein 
rechter Held, der nie vor dem Seinde zurückweicht, jchritt er dahin, 
einem Derhängnis entgegen. Er mußte die Tüde der Seinde Tennen, 
doch er beachtete fie nicht in feiner gelafjenen ſelbſtverſtändlichen Kühnheit. 

flls er durd) den Slur jchritt, trat ihm die Wirtin, Stau Salm, entgegen; 
obne jeinen Gruß zu erwidern, ihm einen gehälligen Blid zumwerfend, 
ſchlüpfte fie in ihre Küche, die Tür hinter jich zufchmetternd. „Wie wird 
das giftgelchwollene Weibsbild feiren, wenn ſie erjt erfährt, daß ich aus— 
ziehe”, dachte Horjt belujtigt. 

Sein Zimmer war leer und öde. Erna war Jicher ausgegangen, um 
Einfäufe zu bejorgen. Sinnend jab er ſich in der ärmlichen Bude um, 
die er nun für immer verlajjen wollte. Langjam begann er die herbei— 
getragenen Sachen in den Koffer zu paden. 

Dann bielt er inne und fing an zu grübeln. Wie war es doch?... Sort 
wollte er? Diejes Zimmer aufgeben und wieder als der feine Student 
in die vornehmere elterlihe Wohnung zurüdfehren, dem einfachen 
Leben ade jagen? War das nicht feige STucht? Derrat an den Kameraden, 
die es nicht bejjer hatten? Gehörte er dann nicht mehr jo ganz zu ihnen? 
Warum war er denn nur hierhergeflommen? Doch nur, um ſich als ganz 
und untrennbar zu ihnen gehörig zu fühlen. 

Hein — es ging nicht — er mußte bleiben! Ein Horſt Weſſel verläßt 
leine Stellung nicht, er hält durch. Die Reihen dicht geichlojjen! Er hat 
es jelbjt gejchrieben, hier war fein Dlaß! 
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Mädchenſtimmen ftörten ihn aus fiefem Sinnen. Erna fam, und mit 
ihr trat Klara, die Braut Ewald Bartels, ins Zimmer. Sreudig begrüßten 
fie ihn, freuten fich, weil er gut ausjah und die Krankheit über- 
\tanden hatte. Ernas Blid fällt auf den halbgepadten Koffer. Sofort 
niet jie hin, will paden helfen. Doch er wehrt ihr ab und jagt feit: 
„Kein, ich bleibe!” 

Der Knall einer zugeworfenen Tür erichredt fie: 

„Ah — der alte Dradhe, die Salm, rüdt aus. Nun haben wir Ruhe für 
eine Weile”, jagt Erna und fügt jeufzend hinzu: „Die hat mir das Leben 
zur Hölle gemadht, während du weg wart.” 

Dann jeßten fie ſich zufammen, die drei, zu einem gemütlichen Plauſch. 

Unterdejlen eilt das Derhängnis mit den raſchen Schritten der ver- 
räteriichen Witwe Salm dahin. Ihr Ziel ift die Gaftwirtichaft „Bär” in 
der Dragoneritraße, Hauptquartier der Rotfront. Ihr ſuchender Blid 
fallt auf die rechten Burjchen für ein jold) feiges Dorhaben. Die beiden 
Jambrowsfi, der Mar Joned und noch einige Rotfrontler find da. Sie 
legt fich zu ihnen, erklärt ihnen, daß er — Horjt Weſſel — zu Hauſe ilt 
und drängt, daß fie dieje günſtige Gelegenheit nicht verfäumen möchten. 
Der Aupferjtein aus Warſchau, Sührer der roten Sturmjcharen, habe 
doch befohlen, diefen Saldjiiten unter allen Umjtänden zu bejeitigen. 

Sie find nicht fofort bereit. Horſt Weſſel ift der am meilten gefürchtete 
Kämpfer der Nazi, und Reſpekt haben jie nun einmal vor ihm. Da tritt 
die Elje Cohn ihnen entgegen, ein fanatilhes Antifa Mädel, jchilt ſie 
Seiglinge, die fich vor einem Jungen fürdhten, der noch dazu von einer 
eben durchgemachten Krankheit geihwädht jei. 

Man überlegt, 3ögert. So einfad) it die Geichichte nicht. Was ſoll man 
der Polizei jagen? Hun, das tft nicht ſchwer zu erfinden. Die brave Srau 
Salm ijt eben gefommen, um hilfe zu holen, weil fie von ihrem Unter: 
mieter, dem wüſten hakenkreuzler, gemißhandelt wurde. Da habe man 
der Armiten in ihrer Not vor dem Hazirohling doch ritterlichen Beijtand 
leilten müjjen. Hinter folchen, mit binterliftiger Tüde erfundenen Lügen 
wollte fic) das verworfene Gefindel verjchanzen, wenn es zur Rechen⸗ 


7* | 99 


Ichaft gezogen wurde von einem von vornherein als parteiiſch ange— 
ſehenen Gericht. 

Zu acht waren jie zwar, aber — es ging wider den horſt Wejjel. Da 
mußte noch Deritärfung herangeholt werden. Das bejorgte denn auch 
die gehäjlige Aingeberin, Stau Salm. 

Eine ganze Rotte brachte jie aus der Mulafitraße herüber, der Erwin 
Rüdert war dabei, Joſef Kandulsti und Ali Höhler — ein ganz ver- 
Tommener Menſch, der eben erit aus dem Zuchthaus entlafjen worden 
war. Don dem „Schreden des Oſtens“ wußte er nichts, hatte den Kamen 
horit Weſſel nie nennen hören, war aber fofort bereit, ihn zu überfallen. 

Unter den heßeriihen Reden der Elſe Cohn zogen jie, jechzehn 
Mann jtarf, nach der Stanffurter Straße. Dor dem hauſe angefommen, 
sögerten fie wieder; fie hatten wirklih Angit, die feigen Schurken, 
und wagten jich erjt die Treppe hinan, nachdem Elje Cohn ausgelund- 
Ichaftet hatte, daß wirklich nur die beiden Mädchen bei Horſt Weſſel 
im Zimmer weilten. 

Bis zur Tür jchleichen fie mit entlicherten Piltolen. Elfe Cohn klopft 
erſt langjam, dann ſtärker. Horit Weljel, in dem Glauben, es jei Richard 
Siedler, geht zur Tür, dreht den Schlüflel herum und — die Tür geht auf. 

Mündungsfeuer bliten ihm entgegen ... Schüſſe krachen ... Horſt 
Weſſel wälst ſich in jeinem Blut an der Erde... in den Mund getroffen, 
der jo beredt für Deutichlands Sreiheit zu ſprechen veritand. 

Aufichreiend ſinkt Klara auf einen Stuhl, doch die tapfere Erna jtürzt 
bin und umfängt den Blutenden mit ihren ftarfen Armen. 

So wurde der beite deutiche Sreiheitstämpfer von der verworfenen 
Rotfrontbande „erledigt”, die jih auf dem ſchleunigſt angetretenen 
Rückzug diejer zum Himmel nach Dergeltung jchreienden Schandtat aud) 
noch rühmte! — 

heute, wo der deutichen Sreiheit Sahnen, Hafenfreuzbanner und 
Schwarzweißrot, über allen deutjchen Bauen wehen, jollte das deutjche 
Dolt die Hände zum Himmel erheben und Gott dafür danken, dab der 
Sieg der nationaljozialijtiichen Bewegung uns vor dem greuelhaften 
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Untergang errettete, der unjerem Dolf von den kommuniſtiſchen Der: 
gewaltigern drohte, die Horit Weſſels Mörder zu den ihren zählten. 

Auch du, deutſche Jugend, hebe die Hände und ſprich ein Danfgebet 
zum höchſten Lenter der Geichide aller Dölfer und Menichen, denn du 
biſt frei, dein Blut ijt rein, und deine Herzen fchlagen einer hoffnungs= 
reihen Zukunft entgegen. 


Des Helden legter Kampf 


Während die böje Meute nad) vollbrachter Tat feige entrinnt, wagt es 
die gehällige Srau Salm nod), in Schränten und Laden nad) Papieren 
zu juchen, bis Erna ſie vertreibt. Da Klara zu erjchüttert iſt, um Hilfe 
berbeizuholen, madt ji Erna, das tapfere Mädel, jelbjt auf den Weg, 
während Horjt Wejjel ji unter Schmerzen am Boden windet. Bald ijt 
Hilfe zur Stelle, und der Armſte wird in das Krankenhaus am Stiedrichs- 
hain geichafft. 

So ſeltſam jchrill gellt das Telefon im Haufe an der Jüdenjtraße. Die 
Mutter, ſchon von böjen Ahnungen über das Alusbleiben des Sohnes 
gequält, empfängt die Nachricht von dem Überfall und ftürzt auf die 
Straße, gefolgt von Inge. Sie fahren nah der Stanffurter Straße, 
hören, von der beitürzten und doch zornbrennenden SÄ., daß Horit ſchon 
weggebradt iſt, und eilen nun nach dem Kranfenhauje. Dort ange 
Tommen, jehen jie eben noch, wie er auf Ichwanfender Bahre in das 
Innere getragen wird. 


Stunden voll bitteriter Qual unter dem Stachel der Ungewißheit 
kommen nun für die beiden Srauen. Das herz der Mutter krampft ſich 
zuſammen, als jie ihn wieder erblidt, das friiche, ſtolze Gejicht ihres 
Jungen ift von entitellenden Binden verhüllt, aber die Augen — die 
Augen ihres Sohnes grüßen fie mit all der Liebe, die in ihm für jie lebt. 
Doch fie darf ihm nicht einmal nahe fein, denn die Ärzte, die den Der- 
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wundeten bei vollem Bewußtjein operieren mußten, verlangen uner- 
bittlich Rube für ihn. 

In den Pavillon fieben bringen jie ihn, dort kämpft Horjt Weſſel 
leinen le&ten heldenhaften Kampf. 

Während in ganz Deutſchland überall da, wo deutiche Herzen jchlagen, 
eine Woge der Entrüftung über die feigherzige Tat aufbrandet, frohlockt 
man im roten Lager und ſchützt die Mörder, verbirgt fie und jchafft lie 
unangefodhten ins Ausland. Damit befannte man Jich zu der meuch- 
leriihen Tat. Die Säden liefen im Liebknechthaus zuſammen, dort war 
der urheberijche Geiſt zu juchen, der den Piftolenfolben in die Saujt des 
Zuchthäuslers Ali Höhler drüdte, die den tödlichen Schuß abgab. 

Auf dem Schmerzenslager im Pavillon jieben lag der junge held und 
rang mit der an ihm gerühmten Tapferkeit mit dem Tode um jein 
junges, von Liebe zum Dolf und vom Kampf um Deutjchlands Sreibheit 
erfülltes Leben. 

In den eriten Tagen erwartete man jtündlich das Derlöjchen der leiſe 
fladernden Lebensflamme. Aber dann jchien es doch, als ob der Kampf 
lic) in die Länge ziehen Tönne. Nach fiebrijchen Erregungen traten ftille 
Zeiten ein, wo der Geilt des Derleßten Klar war. 

Erjchüttert ſaß Doktor Göbbels neben jeinem treuejten Mitlämpfer 
und jah voll Schmerz in das von ruchloſer Hand entitellte, einjt jo ſchöne 
Jünglingsangelicht. Hur aus den Alugen allein leuchtete ihm in ge— 
wohnter Dertrautbeit der jtarfe Geilt des jungen deutſchen Helden ent- 
gegen. „Ih — Treue — mi — jo ſehr“, Tam es flüjternd von den 
trodenen, fieberrijligen Lippen, und der händedruck jagte dem Doftor, 
daß der mutige Kämpfer noch an den Sieg über den Tod glaube — ſtark 
und jiegbewußt bis zum leßten Altemzuge. 

Und dann Tamen Tage, wo Hoffnung auf Heilung auch die Ärzte 
freudig |timmte. Die durch die Kugel der Länge nad) gefpaltene Zunge 
war im Dernarben und wieder gebraudhysfähig. Mit danferfülltem Gemüt 
ſah Doftor Göbbels bei feinem nächſten Bejud) den tapferen Jungen 
aufrecht in den Kiljen fien, und fonnte ſich mit ihm unterhalten. Mit 
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der leidenfchaftlichen Anteilnahme, die ihn ftets belebte, hörte Horſt von 
den Erfolgen, die der Bewegung beichieden waren, und von den Kämpfen 
mit den Gegnern |prechen. Sein Glaube an den Sieg hielt auch auf dem 
Wundbett an. Wie tief fein Geiſt troß der Schmerzen und Nöte mit 
allem verbunden war, was die Bewegung anging, davon lieferte jein 
Eintreten für die Aufnahme des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen 
den beiten Beweis. Man war mißtrauifch gegen den Prinzen, fürdhtete 
duch die Aufnahme eines Hohenzollerniprößlings der Bewegung zu 
ſchaden. Doch Horit Weſſel hatte an der treuen, jelbitlojen Art der Mit- 
arbeit des Drinzen erfannt, daß dieler aus ernitem, ehrlihem Willen 
heraus fi} zum Hationaljozialismus befannte, und bat öringend um 
feine Aufnahme in die Partei. 

„Ob Drinz oder Arbeiter, das ift gleich. Mit demjelben Recht, das wir 
dem befehrten Rotfrontler zubilligen, darf auch ein Kailerjohn das 
Braunhemd anziehen. Sprechen Sie mit dem Sührer.” 

Mit diefen Worten legte horſt Weſſel noch einmal die Sache dar. Und 
der Doftor veriprad), im Sinne des verwundeten Kämpfers wirfen zu 
wollen. 

%* 

Ein anderes Bild: Horjt Weſſel liegt mit verbundenem Haupt in den 
Kiffen, jeine leuchtenden Augen grüßen vom Schmerzenslager ber die 
Sä.-Nameraden, die an der geöffneten Tür leife vorüberwallen, dem 
Sturmführer und belden ihre Liebe und Derbundenheit zu beweilen. 

Ganz Deutſchland, joweit es von nationalen Empfindungen bejeelt 
it, nimmt den innigiten Anteil an dem Ergehen diejes von ruchloſem 
Bandenvolf überfallenen deutichen Jünglings. Sreude herricht allent- 
halben, auch in nationaldeutichen Kreijen im Ausland, über den hoff» 
nungspollen Ausblid auf Genejung des waderen Kämpen. 

Nur die Siniterlinge im fommuniftiihen Lager wüten, und eine gei- 
fernde haßwelle jprüht auf, als man erfährt, dab ein Hoffnungsfunfe 
aufglimmt, dies junge Leben zu erhalten. Die Täter lajjen es ſich wohl 
lein in den Dillen und Landhäujern der roten Sührer, werden mit 
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falichen Päljen ins Ausland abgejchoben. Sie hatten ja ihre Schuldigfeit 
getan. Nun fam die rote Preije an die Reihe. Sie überjchüttete den 
jungen Helden mit ihrem unflätigen Haß und juchte ihn als verfom- 
menen Menjchen hinzujtellen. Don dieſem Ichändlichen Getriebe rüdten 
fogar die ſozialdemokratiſchen Blätter ab, und aud) in der linfsjtehenden 
Bürgerprejje erhob jih ein Entrüſtungsſturm ob joldh niedriger Der- 
logenbeit. 

Aber die Hebereien der Tommuniltiichen Zeitungen reizten zu einer 
neuen unerhörten Schandtat. Eine jener roten Cliquen bejchloß, den 
Davillon ſieben, in dem Horſt Weſſel lag, zu jtürmen und dem verhaßten 
Haziführer vollends mit Handgranaten den Garaus zu machen. Das un— 
menfchliche Dorhaben wäre geglüdt, wenn nicht doch einen das Gemiljen 
bedrängt hätte und ihn zwang, durch einen Brief die Samilie von dem 
I\händlichen Angriff in Kenntnis zu jegen. Inge rief jofort den Staf vier 
an, der mit feinen Leuten nad) Stieörichshain eilte und der johlenden 
Rotte fcharf entgegentrat. Sahen jie ji} auch an der Ausführung ihres 
verwerflichen Anſchlages behindert, jo follten es doch alle hören, wie es 
in ihren dunflen herzen ausjah, und wülte Rufe gellten hinüber in die 
Stille des Krantenhaujes: „Nazi verrede!” ſchrie der von jeder menſch— 
lihen Regung entblößte Pöbel. 

Mit der ganzen wuchtigen Schwere eines Rüdichlages nad) dem Auf: 
leuchten eines hoffnungsjchimmers traf alle Gutgejinnten die nicht nur 
durch Berlin, nein, durch das weite Reid) eilende Kunde von der Der: 
ſchlechterung im Befinden des um Licht und Leben ringenden SA. 
Kämpfers Horſt Weljel. 

Derzweifelnd unter der Machtlofigfeit ihrer Kunft ftanden die Ärzte 
am Lager des Tapferen, den ſie jo brennend gern dem deutichen Dolf 
und einem vielverjprechenden Leben erhalten hätten. Alles ging jo gut, 
da trat eine Blutvergiftung hinzu, gegen die all ihr Können machtlos 
war, Sie alle, die in Ausübung ihres Pflegeberufs um ihn tätig waren, 
lie empfanden ſchmerzhaft und niederdrüdend ihre Hilflofigfeit diejer 
vernichtenden Wendung gegenüber. 
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Wie die Deutjchgejinnten in allen Gauen des Reichs ihre Steude über 
die Genejung durch Sendungen und Glückwünſche befundet hatten, jo 
gaben ſie auch jeßt ihrer Trauer Ausdrud. 


horſt Weſſel hatte den le&ten Angriff zu beitehen. 

Er Takt des Doftors Hände und bittet: „Bleiben Sie bei mir!" Und 
Doktor Göbbels blieb, obwohl er in einer großen Derjammlung im Sport- 
palait ſprechen joll. Hichts im Leben iſt ihm jo wichtig wie diejer geliebte 
deutiche Junge. 

Sieberträume haben wieder Gewalt über jeinen Geilt, entführen ihn 
weit hinweg in die Kreije feiner SA.-Kameraden, deren Namen über 
leine Lippen gleiten. 

Dann wieder ringt ſich fein Denken zur Klarheit durch, und er jagt 
zu der Pflegerin: „Schwejter — ich habe doch ein herrliches Leben ge- 
habt!” Und dann mit Bezug auf die Sreiheitsbewegung entfährt es ihm: 
„Nun geht’s unaufhaltiam zum Sieg!” 

Er weiß, daß er dem Tode nicht mehr entrinnen Tann, und jagt weh- 
mutsvoll zu feiner Schweiter: „Ingedeern, nun mußt du auch für mid) 
das tun, was du für Werner tatejt.” 

Dann brach die legte Kampfnacht herein mit all ihrem 3ermürbenden 
Ringen ohne Glauben an Sieg. Draußen um Pavillon jieben jteht Sturm 
fünf und viele aus anderen Stürmen. Sie möchten hoffen, und finden 
nicht den Mut dazu; aber nahe wollen fie ihrem Mitkämpfer jein — 
ihrem Bejten! 

Auf Strümpfen fchleihen ji) einige hinein, jtehen an der Tür. In 
einem lichten Augenblid fällt fein Blid auf fie. Er erkennt ſie, lächelt 
noch einmal und flüjtert: „Sieh doc), Inge — wie treu jie jind !” 

Als der Morgen anbricht, hauchen feine Lippen noch einmal: „Liebe 
Mutter — liebe Ingedeern — 

Sanft fchlummert er ein, hinüber in ein anderes Leben ohne Kampf. 
Horſt Wejjel ijt aus diejer Welt in eine bejjere gegangen. 
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Hier trauervolle Liebe — dort giftiger Haß 


horſt Weſſel, der Kämpfer, hatte aufgehört zu atmen, aber noch 
wehte Kampfluft um den teuren Toten. 

Das Geſetz madıte Rechte an ihn geltend, und erſt nach langem Der- 
handeln erhält die Mutter den toten Sohn. Der erjte Stufkn ift ange- 
treten, SA.-Leute tragen den Sarg zum Auto, das von Ihwerbewaffneten 
Schupomännern in Dolizeiautos geleitet wird, als jei er, der für Deutich- 
lands Freiheit itarb, ein gefährlicher Landjchaden. 

Im braunen Zimmer jeiner elterlihen Wohnung liegt er aufgebahtt. So 
friedlich ruht er unter Blumen, wie nie in jeinem |turmbewegten Kämpfer: 
leben. Ein Menſchen⸗ und Blumenjtrom ergießt jich in das Haus an der 
Füdenitraße. Alle, ohne Rüdlicht auf Stand und Alter — wollen den Opfer 
der Befreiung aus Knechtſchaft ihre Teilnahme beweiſen. Schulfinder und 
Studenten, Bürger und Bauern, Arbeiter und Beamte, junge Soldaten und 
alte Stontfämpfer, jie alle treibt das deutjche Herz zur Bahre des jungen 
deutichen Helden, wie Dölker wallfahren zu ihrem heiligiten Altar. 

Stumm, die Bruft fchmerzzerriljen, die Seele von einem dumpfen 
Drud der Trauer beengt, jo jtehen die Mannen von Sturm fünf und 
halten Totenwacht an der Bahre des Sübrers. 

Er joll ein würdiges Begräbnis erhalten. Dafür kämpft Inge Wejjel; 
es ift ihr, als habe fie eine Sendung zu erfüllen. Man hebt fie von einer 
Behörde zur anderen, von Büro zu Büro — überall wird jie mit größter 
höflichkeit angehört, aber auf allen Dienititellen findet ihr Anjuchen auf 
ein ihres Bruders würdiges Sriedhofsgeleit die gleiche Taltherzige Ab⸗ 
lehnung. Hirgends Derjtändnis, nirgendwo Achtung vor dem Tode und 
dem Toten. Kleinliche Rache, niedere Gehälligfeit verjagen dem toten 
helden die letzte Erweilung einer bejonderen Ehre. Man verſchanzte jich 
hinter den Befürchtungen vor großen Unruhen. Die berren erflären 
unter großem Bedauern, fie jeien für die Ordnung in der Stadt verant- 
wortlih und dürften die ohnehin erregten Majjen nicht noch durch Be> 
willigung eines großen Trauerzuges reizen. 
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Daß man jie anhört, hat Inge, in der etwas von dem Tämpferiichen 
Geiſt des toten Bruders erwacht ijt, der Drohung zu verdanten, ich im 
Salle weiterer Weigerungen an den Reichspräjidenten wenden zu wollen. 
So dringt Jie bis zum Polizeiprälidenten vor, und als er etwas von 
„Bürgerfrieg” in Derbindung mit dem Leichenbegängnis ihres Bruders 
jagt, da antwortet fie ihm geradeheraus, daß jein Derbot des Trauerzuges 
Unruhe und Bürgerkrieg ſchaffe, denn die wehrhafte Jugend Berlins 
und des ganzen Reichs wolle ihren hingemordeten Bruder zu Grabe ge— 
leiten. Darauf bolt jie einen großen Aftenbogen hervor und hält ihn dem 
verblüfften Herrn vor;die Eugen. Da jtehen alle die Derbände, die ſich mit 
der Bitte um Teilnahme am Trauerzuge an die Samilie gewandt haben. 

Hun geben diefem die Augen auf, aber auch die Saat ſchießt empor, 
die Horit Weifels Opfertod in deutichen Herzen zum Keimen gebradjt 
bat. Mit Bejtürzung erfennt der herr, daß über trennende Einzelheiten 
hinweg horſt Weſſels gewaltjamer Tod wie ein jlammendes Sanal die 
deutichen nationalen Derbände aufgerufen und geeinigt hat. Alber gerade 
diejer überwältigenden Tatſache gegenüber verharren die Polizei— 
gewaltigen auf ihrem ablehnenden Standpunft. Alles, was Inge er- 
teichen Tann, iſt, daß ſieben — ganze fieben Perjonenautos als Trauer- 
gefolge zugelaſſen jind, und die Ehargierten der Normannia und Ale⸗— 
mannia, etwa ein Dußend Derjonen, in allem Wichs und mit aufge- 
rollten Sahnen ji) dem Zuge anſchließen dürfen. Allen anderen Der: 
bänden ijt die Teilnahme am Trauerzuge verjagt, aber jie dürfen der 
Seier auf dem Srieöhof beiwohnen. 

Bis ans Grab verfolgen die Gegner den toten Helden und verjagen 
ihm die Achtung, die ein jo ritterlich Tämpfender Seind verdient hätte. 
Sie richteten damit jich jelbit. 

Unerbittlid) rüdt die Zeit voran, und es Tommt die Stunde, wo horſt 
Weſſel zu Grabe geleitet werden joll. Sä.-Männer und Korpsburſchen 
in vollem Wichs jtehen ſtarr und ernit neben dem mit einer hakenkreuz⸗ 
fahne bededten Sarg, auf dem auch die Korpsmüßen und die Sturm> 
führerfappe liegen. 
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Hach der Zurzen Trauerfeier im Haufe tragen die Sturmführer der 
vierten Standarte den Sarg hinaus. Aber da erjcheint ein Polizeileutnant 
und fordert barichen Tones, daß die hakenkreuzfahne, das Danier der 
deutichen Sreiheit, unter dem Horjt Weſſel gefämpft und gefallen ift, 
vom Sarge genommen werde. 

Erregung erfaßt die jungen Menſchen. Nach einem vergeblichen 
Dermittlungsverjuch durch die Pfarrer weilt Inge Wejjel mit zorn— 
drohendem Sunfeln in den Augen den Leutnant hinaus und läßt mit 
Draht Kränze um das geheiligte Sahnentudy, das Kampfzeichen des 
Toten, winden. Unter Blumen muß das dem Toten heilige Banner 
verborgen werden. 

Seierliche Stille herricht, als der Sarg hinuntergetragen wird. Langjam 
fett jich der Heine Zug in Bewegung, ringsumbher Uniformen. Schupo, 
Dolizei in Menge bewacht auf jeinem legten Gang den deutlichen Helden 
— jo wollte es der haßgeiſt der Seinde. Mit Polizeiaufgebot brachte 
man ihn 3u Grabe, aber jeinen gewaltigen Geijt, der aus der offenen 
Gruft jtieg und weithin durch deutiche Lande flog, um die deutjchen 
herzen aufzurufen, den Tonnte feine Schupofette aufhalten! 

Durch einige jtille Straßen voll dichtgedrängt und in ehrfürchtigem 
Schweigen harrender Menſchenmaſſen ging der Zug. Dann aber, an der 
Ede Weidinger- und Lothringeritraße, hatten die Kommuniiten Poſto 
gefakt, und ein Höllenlärm tojte dem einfadyen Zuge entgegen. Gebrüll 
empfing ihn, und ein Steinhagel ſauſte auf die Wagen ein, deren Scheiben 
Hirtend in Scherben brachen. Den Getreuen vom deutichen Blut aus 
allen nationalen Derbänden hatte man die Straße von Amts wegen 
gejperrt, aber dem Mob, dem Gelindel der Unterwelt, hatte fie der 
herr Polizeipräjident freigegeben — zur Beihimpfung des reinen 
Goten. Schimpflicher ijt der deutjche Name nie entwürdigt worden, als 
durch jene Steinwürfe und Angriffe einer unmenſchlichen Horde auf 
Horſt Wejjels Grabgeleit. Und die das in ftilljehweigender Duldung 
berbeiführten als verorönende Beamte, fie ftanden jener wilden Schar 
geiltig nahe. 
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Vergiß das nie, deutfhe Jugend 


Ein paar Straßen weiter praljelte abermals eine Steinjalve in den 
Grauerzug, und Schüſſe Frachten. Die roten horden durdhbrachen die 
Dolizeifette, fielen über die Studenten her und wollten den Teutonen 
die Korpsfahne entreigen. Aber da Tamen jie an die Unrechten, madıten 
Befanntihaft mit den blanfen Schlägern und flüchteten mit blutenden 
Köpfen, nahdem Ede Weiß mit dem achten Sturm noch zu Hilfe ge- 
eilt war. 

Danzerwagen rajjelten heran, und nach kurzer Straßenſchlacht konnte 
der Zug weiter. Traurige Salven waren es, die da auf dem Wege zum 
Grabe Horit Weſſels durch die Straßen fnatterten. Kampf bis ans Grab 
war horſt Wefjels Erdenlos. 

Endlidy war die Marterfahrt zu Ende für die beiden Frauen. Man 
war am Srtieöhofseingang angelangt. Ein abermaliger Verſuch der 
toten Rotte, vorzuöringen, wurde von SÄ. im Keim erjtidt. 


Die Sahnen fenten fid 


Eine unabjehbare Menge füllte den Friedhof. Kopf an Kopf ſtanden 
fie, SA., Stahlhelm, Waffenjtudenten und andere aus hundert verfchie- 
denen Derbänden, um den graujam bingemordeten Sreibeitsfämpfer 
su ehren, ihre Derbundenheit mit ihm öffentlich zu befennen. 

Seierlihe Ruhe über den Tauſenden, aller herzen voll Achtung und 
Trauer, als Mutter und Schweiter hinter dem Sarge herjchritten. 

Umhüllt von dem geliebten Banner, ſank die irdifche Hülle des Toten 
in die Gruft. Hachdem der Geijtliche jeine Grabrede gehalten hatte, trat 
Hauptmann von Pfeffer, der Oſaf, an das Grab und legte im Namen 
des erkrankten Sührers Hitler einen Kranz nieder. Herzliche flb- 
Ichteösworte wurden dem toten Sreunde und Kameraden gewidmet. 
Hauptmann Göring warf die Sturmfappe dem Toten nad) in die 
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Gruft, und dasjelbe taten die Studenten mit jeinen Korpsbändern und 
den Müßen. 

Dann trat als letzter Doftor Göbbels an die Gruft. Nicht wie fonit 
lobte eine feurig hinreigende Rede von feinen wortgewaltigen Lippen. 
Hein, er hält Zwieſprache mit dem Toten als feinem beiten und treueiten 
Steund, in Geiſt und Tat aufs engfte mit ihm verbunden. Aber um fo 
ergreifender langen feine Worte, fie rührten erjchütternd an die Herzen 
der Getreuen. Dazu raujchte leije der Märzwind feine Begleitmelodie in 
den alten Ulmen und den wallenden Sahnentüchern. 

An der Mutter Ohr drangen die Worte „... und wenn die SA. einmal 
zum letten Appell aufgerufen wird, dann wird man aud) deinen Namen 
rufen, Kamerad Weſſel! Und alle, alle SA.-Männer werden antworten: 
‚Hier!‘ Denn die SA. — das iſt Horſt Weſſel!“ 

Das war das große verbindende Wort. 

Weiter fand der Doftor prophetilche Worte von endlojen Stürmen, 
die marlchieren würden, und von Hafenfreusfahnen, die über deutſchen 
freien Landen wehen. Sie jind wahr geworden; wir alle haben die große 
Erhebung im deutjchen Geijt erlebt und jehen in Adolf Hitler den be— 
rufenen Sührer der ganzen deutjchen Nation am Werf. Die Derheißung 
in Horſt Weſſels Lied: „Die Sahnen hoch!“ iſt in Erfüllung gegangen! 

Doftor Göbbels ruft noch einen le&ten Gruß in die Gruft feines treuen 
Kameraden, dann hebt Staf vier die Hand, noch einmal jenfen fich die 
Sahnen, raujchen den legten Gruß dem treuen SA.-Sturmführer zu, 
und dumpf Hagend wirbeln die Trommeln. 

Dann erklingt weithin über die Menſchenwoge: 

„Ih hatt? einen Kameraden, 
einen beſſern findft du nit —“ 

Die Seier war zu Ende. Maflen ſtrömen hinweg nad) Berlin hinein. 
Aber aud) der Heimweg war nicht ohne Störungen. Kämpfe zwiſchen 
SA., Stahlhelm, Studenten und den roten Cliquen brachen an verfchie= 
denen Orten aus, bis die zuerjt ratloje Polizei rüdjichtslos vorging und 
alles, alles, was ihr in den Weg Tam, niederfnüppelte. 
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Das war der bittere Ausklang von horſt Weſſels Begräbnistag. Wie 
muß das herz der geprüften Mutter geblutet haben, als das wülte 
Gejchrei des Straßenfampfes während der Heimfahrt zu ihr drang. Wie 
unendlich beihämend im Hinblid auf die reine klare Idealgeſtalt ihres 
von edler Hingabe und Liebe zum Dolf erglühenden toten Kindes. 

ange währte es, bis das hart getroffene Mutterher3 Ergebung und 
Hare Ruhe fand. Neue Kräfte und Stärke für ihr Leben ſchöpfte fie aus 
den unzähligen Briefen und Zuſchriften, die in ſtetig anjchwellender 
Slut ji) aus dem Reich und anderen Ländern des weiten Eröballs in die 
itille Wohnung ergofjen. Alle ohne Ausnahme befundeten die grenzen 
loje Hochadhtung vor der hingebungsvollen Betätigung des geliebten 
Sobnes für die Srteiheit Deutjchlands, verbunden mit tiefer Trauer über 
feinen tragiichen Opfertod. Wie wohl tat das der Mutter! Aus all diejen 
herzlichen Ergüljen jtieg das Bild ihres Sohnes empor, rein, gut und 
tapfer. Da wurde jie inne, daß fie dem deutichen Volke einen helden und 
der deutihen Jugend ein Dorbild geichenft hatte, deſſen Andenken er- 
halten bleiben wird, jolange deutjche Sprache von den Helden unjeres 
Doltes zu berichten weiß. 

In Tühler Erde ruht nun der Kämpfer mit dem deutichen Herzen aus. 
Alber die Hagwoge wollte auch an dieje geheiligte Stätte heran. Selbit 
vor Grabſchändung fchredte die verhekte, verblendete Rotfront nicht 
surüd. Da war es wieder die getreue SA., die das Grab des gefallenen 
Kameraden am Tage und in der Nacht mit der von ihm erlernten Treue 
bewachte und vor Bejudlung oder Zerſtörung ſchützte. In den Tommus 
niltiichen Zeitungen wurde die gehäſſige Bejchmußung des toten Frei— 
heitskämpfers fortgejeßt, ohne daß eine Behörde es wagte, gegen die 
Derbreiter diejer Lügen vorzugehen. Erit als die Befreiungsitunde am 
30. Januar 1933 mit ehernem Glodenflang ſich anfündigte, da ver- 
ſtummte — für immer — auch dieſer giftipeiende Mund. 

Über horſt Weijels Grab auf dem Nifolai-Sriedhof in Berlin tragen 
die Winde die Geſänge des befreiten deutichen Dolfes hinweg. Stei von 
undeutihem Weſen iſt die deutliche Erde, in deren geheiligtem Schoß er 
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ruht. Wir aber wiljen: er iſt nicht tot, fein Geiſt marjchiert in unſeren 
Reihen mit. Er ijt überall da, wo Hitlerfahnen im nationalfozialiltiichen 
Deutichland flattern. 

Opfer jind heilig und verpflichten. Du aber, deutſche Jugend, zeige 
dich diejes erhabenen Dorbildes würdig, denn für dich ijt er am meilten 
geitorben. Sein vergoljenes Blut floß für deine Zufunft! Laß Horſt 
Weſſels Geilt in deinem Tun lebendig wirken für das Gedeihen und 
Blühen von Dolf und Daterland, für dejjen Befreiung er jtarb. 

heldennamen werden an den Himmel gelchrieben. Der Hame 


Horft Weſſel 


aber leuchtet am deutjchen Himmel wie ein ewiges Geſtirn — jolange 
ou, deutiche Jugend, ihm die Treue hältit! 
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